
			
				[image: Cover]
			
		




Sabaa Tahir

Empire

Aus dem amerikanischen Englisch von Christopher Bischoff, Hanna Christine Fliedner und Tamara Reisinger



[image: Logo cbj-Verlag]










Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

© 2026 für die deutschsprachige Ausgabe

cbj Kinder- und Jugendbuchverlag in der

Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Straße 28, D-81673 München

Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel

»Empire« bei G. P. Putnam’s Sons, einem Imprint 
der Verlagsgruppe Penguin Random House LLC, New York

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

Text © 2026 Sabaa Tahir

Übersetzung: Christopher Bischoff, Hanna Christine Fliedner 
und Tamara Reisinger

Lektorat: Sarah Di Fabio

Umschlaggestaltung: Geviert GbR, Grafik und Typografie, 
nach einer Vorlage von Kristen Boyle

Umschlagillustration, Innenillustration: © 2026 Micaela Alcaino

Karte: Entwurf © Sabaa Tahir, Illustration © Francesca Bearald

kk · Herstellung: ChiK

Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-641-32582-4
V001

Printed in Germany


www.cbj-verlag.de 








Für LKD, die das hier und noch einige andere gerettet hat.

Und für Rūta Rimas und ihr Löwinnenherz.










Teil I 
Getreu








Prolog

Es folgt eine Schilderung der Ereignisse in Hei
r:

Weit südlich des Imperiums der Martialen und Kundigen leben die Kegari, ein isoliertes und verzweifeltes Volk, von der Hand in den Mund. Vor Tausenden von Jahren mussten sie aus ihrem Heimatland fliehen und fanden schließlich – angeführt von ihrer Retterin und Königin Mutter Div – einen kleinen Flecken felsiges Land. Um zu überleben, sind die Kegari auf ihre Magie des Windlenkens und Loha angewiesen, ein seltenes magisches Metall, das ihre Luftfahrzeuge, die Segler, antreibt. Mit diesen Seglern plündern sie ihre Nachbarländer auf der Suche nach Nahrung.

Im Armenviertel der Kegari-Hauptstadt plant eine Waise namens Aiz bet-Dafra den Mord an einem hochgeborenen Anführer. Als man sie erwischt, wird sie zusammen mit den religiösen Priesterinnen, die sie großgezogen haben, in den Tohr gesperrt. Mithilfe ihres besten Freundes Cero, einem Windlenker und Piloten, gelingt Aiz schließlich die Flucht aus Kegar in den Norden. In ihrem Besitz befindet sich jedoch ein Buch, das Laia von Serra geschrieben hat und das eine Sage über Mutter Div enthält. Es dauert nicht lange, bis aus dem Buch eine Stimme zu Aiz zu sprechen beginnt: die von Mutter Div, deren Geist in den Worten gefangen ist. Sie drängt Aiz, sie zu befreien.

Aiz gibt sich daraufhin als Geflüchtete namens Ilar von Ankana aus und infiltriert die Leben von Laia, ihrem Ehemann Elias Veturius und ihren vier Kindern Sufiyan, Karinna, Zuriya und Ruhyan. Dabei baut sie eine gefährlich enge Beziehung zu Letzterem – Ruh – sowie zu Laias und Elias’ Mündel Quil auf, dem 
Kronprinzen des Imperiums. Darüber hinaus erfährt sie, dass das Imperium im Besitz von Loha zu sein scheint.

Als Aiz den Geist von Mutter Div befreit, zeigt diese jedoch ihr wahres Gesicht, tötet Ruh und verschlingt sein Herz, um Aiz Macht zu verleihen. Zusammen fliehen Mutter Div und Aiz nach Süden und Div vertilgt auf dem Weg die Herzen vieler weiterer Kinder. In Kegar ermordet Aiz schließlich den hochgeborenen Herrscher und ernennt sich selbst zur Tel Ilessi, der neuen Anführerin ihres Volkes. Um genug Loha für die Segler zu erbeuten und die Kegari über den Ozean hinweg in ihr Heimatland zurückführen zu können, plant Aiz eine Invasion des Imperiums.

Mehr als ein Jahr, nachdem Aiz Mutter Div befreit hat, greifen die Kegari an. Innerhalb weniger Tage ist das Imperium zerschlagen. Die Kommunikation ist unterbrochen, große Teile der Bevölkerung sind niedergemetzelt, und die Anführer werden in den Untergrund gezwungen. Quil, der Neffe von Imperatrix Helena und Erbe des Imperiums, begibt sich jedoch auf eine geheime Mission: Für seine Tante sucht er nach dem Spion Tas und einer mächtigen Waffe, mit der sie die Kegari bekämpfen können. Begleitet wird er von seinem besten Freund Sufiyan Veturius und seiner Cousine Arelia Farrar.

Auf ihren Reisen begegnen sie der Jaduna-Fährtenleserin Sirsha Westering, die von ihrem eigenen Volk verstoßen wurde. Sirsha wurde von Elias Veturius dazu beauftragt, den Mörder seines Sohnes Ruh zu jagen. Dazu ist Sirsha mit ihm einen bindenden magischen Vertrag eingegangen, den sie erfüllen muss – oder sie stirbt bei dem Versuch. Gemeinsam reisen die Gefährten weiter nach Südwesten, nach Jibaut, wo Quil Sirsha vor der Hinrichtung durch ihre eigenen Leute rettet, unter denen sich auch ihre Schwester befindet. Quil und Sirsha müssen einen magischen Adah-Schwur sprechen, der ihre Seelen untrennbar miteinander verknüpft und 
einer Verlobung gleichkommt. Dieses Band zwischen ihnen reicht mit der Zeit immer tiefer.

Sirsha findet heraus, dass Ruhs Mörder in Wahrheit eine Mörderin ist, die sich Mutter Div nennt und in Verbindung zu den Kegari steht. Sie enthüllt außerdem die Wahrheit: Div ist nicht die wiedergeborene Anführerin, als die sie sich ausgibt. Sie ist vielmehr eine unbekannte magische Kreatur, mächtig und grausam. Quil muss erkennen, dass das Mädchen, das er für Ilar hielt, tatsächlich Aiz bet-Dafra war, Tel Ilessi der Kegari und die Drahtzieherin hinter der Zerstörung des Imperiums – und dass sie alles tut, um an mehr Loha zu kommen.

In Burku, der Hauptstadt von Ankana, trifft Quil auf Tas, dem es gelungen ist, Ikfa ausfindig zu machen – eine Substanz, die sämtliche Magie neutralisiert und der Schlüssel zum Sieg über die Kegari ist. Anschließend locken Quil und seine Gefährten Aiz und Cero nach Burku, um sie zu töten. Unterdessen stellt Sirsha sich Mutter Div und zerstört sie. Sirsha verschwindet daraufhin spurlos.

Aiz und Cero überleben ihre tödlichen Wunden mithilfe einer seltenen Kegari-Magie, dem Blutlenken. Quil und seine Freunde begeben sich derweil auf den Weg zurück ins Imperium, in der Hoffnung, dass sie durch das Ikfa nun die Möglichkeit haben, die Kegari endgültig zu vertreiben. Dort trifft Quil auf Laia von Serra, die ihm gesteht, dass sie zu einem großen Teil die Schuld an Ruhs Tod trägt.

Sirsha erwacht indes an einer fernen Küste. Ihr Schwur gegenüber Elias ist erfüllt, denn sie hat die Kreatur namens Div tatsächlich zerstört. Doch irgendwie ist die Kreatur zurückgekehrt und hat sich an Sirsha gebunden.









1 
Ruh

Ruhyan Veturius war tot. Das wusste er, denn ein Monster aus Hunger und Schatten hatte ihm das Herz herausgerissen.

Ein paar Sekunden lang schwebte sein Geist über seinem Körper, und er betrachtete das Grauen, das dieses Monster ihm angetan hatte. Das Grauen, das Ilar – die doch seine Freundin sein sollte – zugelassen hatte.

Vor einigen Monaten war Ilar in seinen Stamm gekommen. Hatte um Hilfe dabei gebeten, eine Geschichte zu finden. Hatte Ruh zugehört, mit ihm gelacht, ihm das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein, als wären sie Freunde. Und nachdem Ruh ihr geholfen hatte, dankte sie es ihm, indem sie sich mit dieser Dämonin zusammentat, die Ruhs Herz verzehrt hatte.

Plötzlich fand Ruh sich in einem Wald aus dicken alten Bäumen wieder, die so breit waren wie ein Wagen der Stammesleute lang. Er wusste sofort, wo er sich befand – dank der Geschichten seiner Mutter, der Geschichten seiner Familie. Dies war die Zwischenstatt, der Ort, an dem die Ban al-Mauth – die Seelenfänger – verlorene Seelen einsammelten, ihnen sämtliches Leid abnahmen und sie in ein friedliches Jenseits hinübergeleiteten.

Wut erfüllte Ruh über diese Ungerechtigkeit, ein Gefühl, das öfter in ihm aufstieg, das er jedoch nie zeigte. Wut, so hatte seine Ama ihm beigebracht, nagt einem an der Seele.

Ruh war sich nie sicher gewesen, ob das wirklich stimmte. Er hatte die Wut in den Augen seiner großen Schwester Karinna ge
sehen, besonders wenn jemand ihre Familie beleidigte oder ihre Fähigkeiten anzweifelte. Sufiyan, sein ältester Bruder, und Zuriya, seine andere Schwester, verdrehten immer die Augen, wenn Kari überreagierte. Ama seufzte bloß und machte sich Sorgen. Sein Vater zuckte lediglich mit den Schultern. So ist sie nun einmal.


Und Ruh – nun, Ruh fand nicht, dass Kari überreagierte. Und er fand auch nicht, dass er jetzt überreagierte. Er war soeben ermordet worden, und die Wut in ihm wuchs heran wie das Küken eines Karka-Geiers – inklusive Klauen und Schnabel und dem Bedürfnis, etwas oder jemanden in Stücke zu reißen. Er wollte Ilar wehtun, Rache üben …

Das alles ging ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, als eine vertraute weißhaarige, narbengesichtige Gestalt erschien.


Nana. Seine Großmutter war die Bani al-Mauth, eine Seelenfängerin der Zwischenstatt.

»Willkommen in der Zwischenstatt, dem Reich der Geister«, sagte sie mit ihrer tiefen, heiseren Stimme. »Ich bin die Seelenfängerin und ich …« Sie musterte ihn, als sie näher kam, und schnappte nach Luft. »Ruh?«

»Mein Herz wurde gefressen, Nana.« Ruhs Stimme klang schwach. »Ich … ich … Aba und Ama werden so traurig sein –«

»Oh nein. Nein.« Nana sah sich ungeduldig um, als wartete sie darauf, dass jemand sprach. »Das ist nicht richtig, oder?«


Nein, antwortete eine tiefe Stimme. Es klang, als hätte ein Sturm beschlossen, dass er einem unbedeutenden Menschen etwas mitzuteilen hatte. Geh, Bani al-Mauth.


Ruh hatte diese Stimme noch nie zuvor gehört, doch er kannte sie aus Amas Geschichten. Mauth, die Macht, die das Herz der Zwischenstatt war, die Quelle aller Magie in dieser Welt. Ruh starrte Nana mit offenem Mund an, der Geschichtenerzähler i
n ihm staunte darüber, dass er Mauth tatsächlich gehört hatte, Mauth, der so wenig sprach.

»Deine Seele hat sich einen guten Ort ausgesucht, Junge«, sagte Nana. »Bleib hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Rede mit keinem anderen Seelenfänger, auch wenn ich nicht glaube, dass sie hierherkommen werden. Sie sind alle Dschinn, und Dschinn können diesen Ort nicht ausstehen. Ich komme wieder.«

Von einem Moment auf den anderen – ihre Magie gab ihr zusätzliche Geschwindigkeit – war sie weg. Doch Ruh wusste nicht, was sie tun zu können glaubte. Immerhin war er tot.

Ruh sah sich im Wald um. Er war schon öfter in die Zwischenstatt gereist, allerdings war er immer in Nanas Hütte geblieben. Es gefiel ihm dort. Sie besaß unzählige flauschige gestrickte Decken und Tassen mit dampfendem, süßem pinkfarbenem Tee.

Der Wald um ihn herum jedoch fühlte sich kalt und schwer an. Zu viele alte Erinnerungen trübten diesen Ort. »H-hallo?«, rief er.

Zuerst stieß er nur auf Stille. Kurz glaubte er, Stimmen zu hören. Kinder wie er, flüsternd, weinend. Doch dann verklangen die Geräusche.

Ruh war sich nicht sicher, wie lange er auf Nana wartete. Die Zeit dehnte sich. Wie ein Faden, der zu stramm über einen Webrahmen gespannt wurde. Ruh konnte nicht einmal erkennen, ob es frühmorgens oder spätabends war. Das Licht veränderte sich nicht.

Als Nana zurückkehrte, kam es ihm vor, als wären Stunden vergangen. Doch gleichzeitig, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Ihre goldbraune Haut wirkte blasser als sonst. Sie hatte sich umgezogen.

»Nun, mein Junge, wie es aussieht, hast du es geschafft, dir das Herz von einer Kreatur rausreißen zu lassen, die sich selbst Div nennt. Aber ich glaube nicht, dass das ihr wahrer Name ist.« Na
nas Hand wanderte zu dem Dolch an ihrer Hüfte, als wollte sie ihn benutzen. »Nicht ich sollte diejenige sein, die dich ins Jenseits geleitet, und das werde ich auch nicht.«

»Warum nicht?«

»Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

»Der Tod ist der Tod, das hast du uns selbst beigebracht. Auch wenn wir uns etwas anderes wünschen«, erinnerte Ruh sie. »Darf ich mich von meinen Eltern verabschieden? Aba wird wütend sein. Er wird Rache wollen.« Ruh hielt inne, die Wut schien ihn innerlich zu verbrennen, und das, obwohl er ein Geist war. »Auch ich will Rache.«

»Die wollen wir beide, Junge. Aber nein, deine Eltern dürfen sich nicht verabschieden. Deine Mutter ist der Grund, warum wir in diesem Schlamassel stecken.«

Ruh sog die Luft ein. »Gib nicht Ama die Schuld!«

»Warum nicht?«, blaffte Nana ihn an. »Es ist ihre Schuld. Sie hat es freigelassen, dieses Monster, das dich getötet hat.«

»Das stimmt nicht. Ilar war das«, widersprach Ruh, auch wenn er nicht ganz davon überzeugt war.

Nana seufzte. »Ilar hat nur ein Buch aufgehoben, das deine Mutter geschrieben hat«, erwiderte Nana. »Nachdem Laia eine Kehanni wurde, hat sie in der Wüste nach Geschichten gesucht. Div hat zu ihr gesprochen, denn sie ist voll verdorbener und uralter Magie, die nur auf ein mitfühlendes Publikum gewartet hat. Deine Mutter, reinen Herzens, wie sie ist, hat ihr diese traurige Geschichte abgekauft. Sie in Büchern niedergeschrieben.«

»Was war das für eine Geschichte?«

»Ha! Ich bin nicht so naiv, sie dir zu erzählen. Selbst die Geschichtenerzählerinnen, die die Bücher nur gelesen haben, wurden von ihnen verdorben. Duranis, so bezeichneten sie sich. Chaos-Er
zählerinnen. Deine Ama war gewissermaßen die erste.«

»Aber … aber Ama frisst keine Kinder«, sagte Ruh entsetzt, bevor er darüber nachdachte. »Oder?«

»Sei nicht albern, Junge, natürlich nicht«, sagte Nana. »Deine Ama wurde nicht von Divs Geschichte verdorben, weil Mauth ihre Blutlinie beschützt. Ein kleines Geschenk von ihm für alles, was sie für die Rettung der Welt geopfert hat, als sie vor zwanzig Jahren gegen den Nachtbringer kämpfte. Aber niemand sonst, der diese Geschichte gelesen hat, war sicher. Schließlich hat die alte Kehanni von Stamm Saif die Bücher vernichtet. Eines muss allerdings entkommen sein.«

»Das, das Ilar bei sich hatte.«

»Genau. Div hat dieses Mädchen durch das letzte Buch manipuliert. Sie hat Ilar dazu getrieben, ihr Blut zu bringen. Ich vermute, dass es Blut war, das Div versiegelt hat, also erlaubte Blut es ihr auch, zu entkommen. In diesem Fall deins.«

»Warum hast du Ama nicht von Anfang an davon abgehalten, diese Geschichte zu erzählen?« Ruh verschränkte die Arme und funkelte Nana an.

»Weil ich mich nicht einmischen darf, solange Mauth es mir nicht befiehlt«, sagte Nana. »Was er in den zwanzig Jahren, die ich nun die Bani al-Mauth bin, nicht getan hat. Bis jetzt.« Nana betrachtete Ruh, als wäre er ein besonders frustrierendes Rätsel. »Manchmal, Junge, manchmal, da passiert etwas so Schreckliches, dass es die Welt auf eine Weise aus dem Gleichgewicht bringt, wie es niemals geschehen sollte. Dein Tod … Er hätte nicht sein dürfen. Mauth hatte andere Pläne für dich.«


Der Junge muss es korrigieren, Bani al-Mauth, sagte die tiefe, erderschütternde Stimme.

»Er ist zehn, du Unhold. Und tot. Wie soll er das denn korrigieren?«





Er sieht, was sein wird. Er träumt. Aber er versteht es nicht, noch nicht. Ich werde ihn unterrichten – doch das hat seinen Preis. Er muss in die Owa Khel kommen.


Ruh zuckte zusammen. Er wollte nicht dorthin gehen. Owa Khel, die Leere, war der Ort, in den die Seelenfängerinnen und Seelenfänger alles Leid und alle Qualen der verlorenen Seelen hineinwarfen. Sie war Mauths Reich. Dort herrschte er und sorgte dafür, dass kein einziges dieser schrecklichen Gefühle in das Menschenreich zurückströmte.

»Das ist ein furchtbarer Ort für ein Kind, selbst wenn es tot ist«, sagte Nana. »Unterrichte ihn hier. Du hast mich unterrichtet, und die Himmel wissen, ich bin eine schlechte Schülerin. Der Junge lernt schnell.«


Seine Zeit ist noch nicht gekommen. Wenn er bleibt, werden die Dschinn ihn spüren. Sie werden darauf beharren, dass er ins Jenseits übergeht.


»Dann sag ihnen, dass du das nicht willst. Du kommandierst mich doch auch ständig herum.«


Und wie, Bani al-Mauth, soll ich ihre Kinder rechtfertigen, die so grausam ermordet wurden auf genau diesem Boden, auf dem du gerade stehst? Was soll ich ihnen sagen, wenn sie mich fragen, warum ich diese Kinder nicht zurückgebracht habe?


Nana seufzte resigniert. »Was soll ich mit … ähm …« Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Ruh. »Mit seiner …«

»Du kannst ruhig Leiche sagen, Nana«, meinte Ruh. »Ich bin kein Baby mehr.«


Bring sie hierher. Die Dschinn kommen nicht an diesen Ort. Ich werde mich um sie kümmern. Wenn die Zeit gekommen ist, sie zu holen, werde ich dir Bescheid geben.


»Warum kommen die Dschinn nicht hierher?«, wollte Ruh wissen.




Nana verzog das Gesicht. »Hast du nicht zugehört? Das hier ist der Ort, an dem ihre Kinder abgeschlachtet wurden. Alle. Tausende kleine Flammen wurden gleichzeitig ausgelöscht. Ermordet von Menschen, die neidisch auf ihre Macht waren.«

Ruh nickte, denn die Geschichte über die Dschinn war die erste, die seine Mutter als Kehanni erzählt hatte, und die erste Geschichte, die ihre Kinder je gehört hatten. Die Kinder der Dschinn waren im großen Krieg zwischen den Menschen und den Dschinn zunächst entkommen. Doch die Menschen hatten sie schließlich alle in einer einzigen schrecklichen Nacht umgebracht.

»Genug von den alten Geschichten«, sagte Nana. »Mauth will, dass du in die Owa Khel kommst. Also muss ich dich dorthin bringen.« Sie hielt inne, und der Ausdruck in ihren blauen Augen wurde weich, wie es nur bei ihren Enkelkindern geschah. »Ich denke, du kannst Nein sagen, wenn du nicht gehen willst, mein Junge. Ich … ich kann dich ins Jenseits überführen. Er kann dich nicht zwingen, hierzubleiben. Du bist zwar ein Geist, aber du hast immer noch eine Wahl. Du kannst Frieden finden, wenn du das willst.«

Es wäre schön, Frieden zu finden, denn ohne sein Herz fühlte Ruh sich müde.

Doch dann dachte er an Ilar. Daran, dass sie ihm viel bedeutet hatte, dass er ihr geholfen, sie wie Familie behandelt hatte. Er dachte daran, dass er ihr vertraut hatte, und wie naiv er gewesen war. Und wie sehr sie ihn hintergangen hatte.

Er dachte daran, dass seine Eltern und seine Geschwister um ihn trauern würden. Dass Karinna und Sufiyan sich selbst die Schuld an seinem Tod geben würden.

»Ich will Rache mehr als Frieden, Nana«, flüsterte er.

»Tja, hätte ich nicht schon längst gewusst, dass du mein Enkel bist«, sagte sie, »dann wüsste ich es spätestens jetzt. Komm mit, Junge.« Sie hielt ihm die Hand hin und ein trauriger Ausdruck h
uschte über ihr Gesicht. »Begleite mich in die Dunkelheit.«









2 
Quil

Quil Farrar hatte viele Dinge aus dem Imperium vermisst. Die lebhaften Märkte und warmen Sommer. Die prunkvolle Architektur und die Fülle an Skulpturen und Wandgemälden.

Nicht vermisst hatte er, dass ständig irgendjemand versuchte, ihn umzubringen.

Obwohl der Plünderer, der Quil aktuell im Schwitzkasten hatte, es ehrlicherweise nicht spezifisch auf ihn abgesehen zu haben schien. Die Nächte im Serragebirge waren finster und Quils Gesicht war vermummt. Der Mann war einfach ein Wegelagerer, der zusammen mit seinen Kumpanen die Berge nach leichter Beute durchkämmte. Sehr wahrscheinlich hatte er keinen Schimmer, dass er hier gerade den Kronprinzen des Imperiums zu erwürgen versuchte.

Zum Glück war er kein besonders begabter Mörder, was auch an dem Bierdunst liegen konnte, den er verströmte. Ein mieser Ellbogenstoß in die Leiste lockerte seinen Griff. Quil duckte sich weg, zog seinen Schim und hätte ihn dem Kerl in den Rücken gerammt.

Wenn seine Magie sich nicht gerührt hätte.

Ein Bild erschien vor Quils innerem Auge: Sein Peiniger kniete an einem Flussufer neben einem Jungen mit den gleichen blonden Strubbelhaaren. Vielleicht sein Sohn oder ein jüngerer Bruder.

Der Gesichtsausdruck des Wegelagerers in dieser Erinnerung passte so gar nicht zu der wutverzerrten Fratze, die er momentan zur Schau stellte, weshalb Quil innehielt und sich einen Kinnhaken einfing. Er strauchelte. Dumm!





Quil hatte keine Zeit für Faustkämpfe mit einem barbarischen Brutalo. Inzwischen hätte er längst das Kegari-Lager weiter oben in den Bergen erreicht haben und mit der Sabotage beginnen sollen, während der Rest seiner Leute ein ganzes Feld voll Waffen zerstörte.

Als der Wegelagerer zum nächsten Schlag ausholte, trat Quil zur Seite und zog ihm seinen Schim quer über den Bauch. Sein Gegner stöhnte auf und brach zusammen. Tot.

»Du hast gezögert«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit. Es war Tante Helena, in schwarzer Uniform, einer zerbeulten Rüstung und mit gezogenem Schim, der im seltsam rosafarbenen Mondlicht funkelte. Wie immer war ihre Flechtfrisur makellos.

»Wegen meiner Magie. Damit hatte ich nicht gerechnet«, antwortete Quil. Die Erinnerungen anderer sehen zu können, wenn er ein Objekt berührte oder jemanden ansah, kam Quil noch immer verboten vor. Grenzüberschreitend.

»Wenn du sie kontrollieren willst, musst du sie nutzen, Quil«, entgegnete Tante Hel. »Magie liegt nicht gern in Ketten.«

Diese Worte waren wie das unheimliche Echo der Träume, die Quil seit einer Weile hatte. Oft befand er sich darin in einer dunklen, runden Höhle mit seinem jungen Freund Ruhyan Veturius, der vor inzwischen fast zwei Jahren ermordet worden war.


Hilf mir, nutze deine Magie, bat Ruh in den Träumen. Sie in Ketten zu halten, ist gegen ihre Natur.


Geflüsterte Worte, die ihn Nacht für Nacht heimsuchten.

Er verbannte die Träume – und die Magie – aus seinen Gedanken und spähte stattdessen in die Schatten am Wegesrand, um nach weiteren Bedrohungen Ausschau zu halten. Tante Helena kniete sich neben ihn und wischte ihren Schim an der Kleidung des toten Plünderers ab.

»Noch so ein Aasgeier, der in den Überresten des Imperiums herumpickt.« In Tante Helenas Stimme lag keine Bitterkeit. Die
ser gefühlskalte Pragmatismus war ihr Rüstung, Schild und zweite Haut. Das hatte Quil früher oft frustriert. Heute dagegen empfand er es als tröstlich, weil seine Tante noch am Leben und die Alte war. Und unter ihrem kühlen Äußeren loderten der Hass auf die Kegari und ihr Zorn wegen der Zerstörung des Imperiums so hell wie sein eigener.

»Quil, Imperatrix.« Aus den umstehenden Tränenkiefern trat Tas, Quils ältester Freund, gefolgt von drei Legionären. »Sufiyan und Elias haben die letzten der Bande erledigt. Aber das Kegari-Lager ist nicht weit von hier, die Himmelsratten haben bestimmt schon jemanden losgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Wir sollten schleunigst verschwinden.«

Rasch rannten sie hinter ihm her, denn ein Scheitern ihrer Mission hätte katastrophale Folgen gehabt. In der Stadt Serra, die Quil und Tante Helena erst zwei Monate zuvor von den Kegari zurückerobert hatten, versteckte sich ein imperialer Schmied, der den Schlüssel zum endgültigen Sieg über ihre Feinde in der Hand hielt: Ikfa, ein ebenso seltenes wie kompliziertes Metall, das die Magie der Kegari aufheben konnte.

Und vor ein paar Tagen erst hatte besagter Schmied – Spiro Teluman, der talentierteste im gesamten Imperium – endlich herausgefunden, wie man es bearbeitete.


Ich brauche nur Zeit, mein Prinz, hatte er Quil gesagt. Nur ein paar Wochen, und wir werden Waffen haben, um den Kegari und ihren verfluchten Flugmaschinen etwas entgegenzusetzen.


Spiros Zuversicht hatte in Quil die ersten Hoffnungsfunken seit Kriegsbeginn entfacht. Doch nur wenige Stunden nach diesen Neuigkeiten hatte Musa von Adisa eine Nachricht gesendet. Der ehemalige Botschafter Marinns war inzwischen Tante Helenas Oberster Spion, und eine seiner Quellen hatte ihn vor einem Luftwaffenstützpunkt der Kegari gewarnt. Hier im Serragebirge, i
n perfekter Lage und mit genug Seglern und Geschützen, um die geheime Schmiede – und den Rest von Serra – von der Landkarte zu bomben.

Das Gelände wurde steiler und sie mussten ihr Tempo verringern. Aus dem Dickicht stießen Sufiyan und sein Vater Elias zu ihnen. Elias murmelte einen Gruß. Quil versuchte, seine finstere Miene zu verbergen. Er war nicht gut auf den Hünen zu sprechen.

Sufiyan verzog das Gesicht und reichte ihm dann ein kleines Gefäß. »Zehn Höllen, das ist morgen grün und blau.« Er deutete auf Quils Kiefer. »Schmier das hier heute Nacht drauf. Es sollte verhindern, dass du noch hässlicher wirst als eh schon.«

»Hat deine Fürsorglichkeit rein zufällig irgendwas mit Arelias Drohung zu tun?«, fragte Quil.

»Du meinst, dass sie mir Sandvipern in die Unterwäsche schmuggelt, wenn ich dich nicht in einem Stück zurückbringe? Möglich«, antwortete Sufiyan. Nach einer längeren Pause fuhr er fort: »Wie will sie die überhaupt fangen?«

»Wie ich meine Cousine kenne, hat sie das längst.« Quil grinste. »Hoffen wir also, dass mir heute nichts zustößt.«

Tas bedeutete ihnen, stehen zu bleiben, und zeigte nach oben. Der Pfad führte durch offenes Gelände zu den Ruinen einer alten Festung. Darüber zogen Kegari-Segler Kreise und suchten zweifellos nach denjenigen, die die Wegelagerer dahingerafft hatten.

Während sie warteten, tippte Quil ungeduldig mit der Stiefelspitze auf den Boden. Diese verhassten Segler. Mit ihrer Hilfe hatten die Himmelsratten Navium, Silas, Sadh und Nur in Schutt und Asche gelegt. Zehntausende Bürger des Imperiums waren dabei umgekommen, und Millionen weitere waren an die paar sicheren Orte geflohen: ins Ödland von Bhudh, nach Estium, Delphinium und Tiborum, wo nun viel zu viele Menschen mit zu wenigen Vorräten lebten. In den südlichen Siedlungen wimmelte es nur so 
von Piraten und die ländlichen Gebiete wurden von karkaunischen Plünderern heimgesucht.

Diese Segler hatten das Imperium in die Knie gezwungen. Und seit der Wiederauferstehung der Kegari-Anführerin Aiz bet-Dafra wurde der Feind immer stärker, während das Imperium wild mit den Armen ruderte, um nicht unterzugehen.

Aiz sollte tot sein. Quil war Zeuge gewesen, wie Sufiyan mehrmals auf sie eingestochen hatte. Das überlebte niemand. Aiz jedoch hatte es irgendwie geschafft. Zuerst hatte Quil befürchtet, dass auch Div, die Kreatur, die Aiz ihre Macht verliehen hatte, den Angriff überstanden haben könnte.

Doch als Elias Sirsha angeheuert hatte, um Div zu töten, war aus ihrem Handel eine Schwurmünze entstanden. Und Elias’ Münze war verschwunden, was bedeutete, dass Sirsha ihren Blutschwur erfüllt hatte. Div musste tot sein.

Sirsha jedoch …

Quil griff sich an die Münze, die er an seinem eigenen Hals trug. Es war eine Adah-Münze, die Verkörperung des Bandes zwischen ihnen. Adah bedeutete Seelenhälfte und das war Sirsha für Quil.

Abgesehen von den Haarnadeln, die er ihr stibitzt hatte, war die Schwurmünze Quils einzige Verbindung zu ihr. Er wusste nicht, ob sie am Leben war, tot oder Schlimmeres. Wenn er die Münze berührte, fühlte er nur schneidende Kälte.

»Los geht’s«, sagte Tas, denn die Segler waren vorübergezogen. »Beeilt euch.«

Der Blumenmond blitzte durch die dichte Wolkendecke, als sie an der alten Festung vorbeiliefen, und verlieh den alten Mauern eine überirdische Schönheit, die den Verfall überstrahlte. Während Quil sie betrachtete, rann ihm ein leichter Schauer den Rücken hinunter, als würde er beobachtet werden. Aber im umliegenden Dickicht war niemand.




»Quil.« Tante Helena ließ sich zurückfallen, um neben ihm herzutraben, und ihr Geruch stieg ihm in die Nase: frisch wie ein Wintermorgen.

»Wäre es in Ordnung, wenn du bei der Mission mit Elias zusammenarbeitest?«, fragte sie.

»Warum sollte das nicht in Ordnung sein?«

Die Imperatrix schnaubte leise. »Vielleicht, weil mich jeder deiner Blicke in seine Richtung fürchten lässt, dass sie ihm die Haut wegätzen? Versteh mich nicht falsch, ich selbst wollte Elias auch schon ein, zwei Kinnhaken verpassen …«

»Oder zehn.« Quil lächelte.

»Oder zwanzig«, fuhr Tante Helena fort. »Und nach allem, was du mir erzählt hast, hast du jedes Recht, wütend zu sein. Trotzdem denke ich, dass ihr euch aussprechen solltet.«

»Und mit aussprechen meinst du, das mit unseren Schims auf einem einsamen Feld zu klären?«

Tante Helena warf ihm einen Seitenblick zu. »Natürlich. Du glaubst doch nicht etwa, ich meinte wirklich reden?« Sie deutete vage auf sein Gesicht. »Das mit dem Mund? Wozu soll das gut sein?«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. Dies geschah in letzter Zeit so selten, dass Quil es einfach erwidern musste. Sie sah ihn aus ihren hellblauen Augen an, und darin lag eine Offenheit, an die er sich nur aus seiner Kindheit erinnerte. Das war ein Geschenk, denn so weich zeigte sie sich nahezu nie.

Ihr Blick fiel auf die Adah-Münze an seinem Hals und ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Nein«, antwortete Quil. Anfangs hatte er sich gefragt, ob Tante Helena ihn dafür verurteilen würde, dass er sich in Sirsha verliebt hatte – vor allem, weil seine erste große Liebe, Aiz bet-Dafra, sich als hinterlistige, mörderische Schlange entpuppt hatte.




Doch als er ihr berichtet hatte, dass Sirsha nach dem Sieg über Div verschwunden war, hatte sie voller Mitgefühl seine Hand genommen. Ach, Quil, hatte sie gesagt, und: Oh nein.

Beinahe konnte Quil Sirsha vor sich sehen. Sie riechen. Ihre Hände auf seiner Brust spüren, ihren sengenden Blick, die Geheimnisse hinter ihrem Lächeln. Er konnte die vielen verschiedenen Facetten ihres Lachens hören, tief und spöttisch, hoch und fröhlich.

Erst vor ein paar Tagen hatte er leise nach ihr gerufen. Sirsha! Die Münze hatte sich erwärmt, nur ganz leicht, und da war eine Stimme gewesen. Ihre Stimme.


Quil.


Sein Herz hatte einen Satz gemacht. Aber es war bloß Einbildung gewesen.

Jetzt gab es nur den Pfad vor ihm. In der Ferne grummelte Donner und Regenwolken schoben sich vor den Mond.

»Ich möchte doch nur wissen, ob sie lebt«, sagte Quil zu Tante Helena und drehte die Münze hin und her. Die verschlungenen Gravuren darauf waren fast zu fein, um sie mit seinen schwieligen Fingern zu erfühlen.

»Erlaube dir Hoffnung«, entgegnete Tante Hel. »Sirsha ist eine Überlebenskünstlerin. Eure Wege mögen sich getrennt haben, aber vielleicht nicht für immer.« Erneut sah sie Quil an, ihr Blick diesmal stählern. Sie war wieder ganz die Imperatrix. »Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt, Quil. Millionen von Menschenleben hängen von unserem Erfolg ab.«

»Psst.« Tas bedeutete ihnen zu schweigen. Sie duckten sich zwischen einige Kiefern und beobachteten einen enormen Segler, der über die Baumwipfel glitt. Die metallene Befiederung fing das schwindende Mondlicht ein.

»Wir sehen uns am Treffpunkt«, raunte Tas. »Versucht, nicht zu sterben.« Zusammen mit Sufiyan und den drei Legionären ver
schwand er im Wald, während erneut Donner grollte und Blitze über den Himmel zuckten. Ein leichter Regen zog auf.

Quil stöhnte. In seiner Jugend hatte er in den klaren Flüssen des Serragebirges gefischt und zwischen den felsigen Gipfeln gejagt, er kannte die Gegend gut. Die Stürme hier kamen schnell und waren bösartig wie Schakale. Innerhalb einer Viertelstunde wären sie völlig durchnässt.

Nachdem Tante Helena ihnen zugenickt hatte und im Regen verschwunden war, warf Quil Elias einen Seitenblick zu. Der große Mann trat von einem Fuß auf den anderen.

»Quil«, setzte er an, »ich weiß, du bist wü–«

»Gehen wir.«

Elias’ Gesicht spiegelte zugleich Überraschung und Schmerz wider. Geschieht ihm recht, dachte Quil.

Er hätte gern geglaubt, dass Elias nicht geahnt hatte, wie grausam sein Auftrag Sirsha gegenüber war. Dass ihr Schwur sie zwingen würde, die Jagd nach denjenigen, die für Ruhs Tod verantwortlich waren, über alles zu stellen, über ihr eigenes Wohlbefinden. Aber Elias war belesen und viel in der Welt herumgekommen. Es musste ihm klar gewesen sein.

Früher hätte Quil Elias nie für so eigennützig gehalten. Doch Ruhs Tod hatte sie alle verändert. Elias, Tante Helena, Sufiyan, Karinna – Quil selbst. Laia hatte sogar das Geschichtenerzählen aufgegeben.

Alles Schreckliche schien mit Ruhs Tod zusammenzuhängen. Als wäre im großen Geflecht des Schicksals ein besonders wichtiger Faden durchtrennt worden.


Rette, was zu retten ist, sagte Quil energisch zu sich. Schütze dein Volk. Er und Elias mussten die Segler flugunfähig machen, damit sie ihnen nicht hinterherjagen konnten, sobald das Waffenarsenal in Flammen aufging. Na los.





Selbst durch den immer stärker werdenden Regen trug der Wind ihnen noch den Gestank eines Heerlagers zu: Abfälle und schlecht gegrabene Latrinen. rümpfte die Nase und zog das Tuch, mit dem er verhüllt war, fester um sein Gesicht.

Hinter Elias schlich er einen niedrigen, mit Holz aus dem umliegenden Wald zusammengezimmerten Zaun entlang. Die Kegari hielten Wache, aber es war offenkundig, dass sie auf den Schutz ihres Standorts – einer lang gestreckten Wiese hoch oben im Serragebirge – bauten. Lautlos streckten Quil und Elias vier Wachen nieder, ehe sie über den Zaun sprangen.

Den Himmeln sei Dank war das Flugfeld der Kegari ebenfalls von Bäumen umgeben, die Deckung boten. Innerhalb weniger Minuten hatten sie Seile, Gestänge und Segeltuch durchtrennt. Dauerhaften Schaden hatten sie damit wohl kaum angerichtet, dafür fehlte die Zeit. Aber immerhin wären die Segler im Anschluss an die Explosion unmöglich zu fliegen.

Der Regen fiel inzwischen so heftig, dass sie beinahe den leisen Ruf eines Waldkauzes überhört hätten. Tante Helenas Warnsignal.


Zeit, zu verschwinden, gestikulierte Elias, und Quil folgte ihm Richtung Wald. Doch auf dem Weg hörte er ein Geräusch, das ihm fremd und gleichzeitig seltsam vertraut vorkam.

Ein metallenes Klirren. Den melodischen Singsang einer Stimme.

Und dann schimmerte im Fackellicht der Kopfputz einer Jaduna auf. Eine in Schatten gehüllte Frau schien einen Kegari fortzuschicken und betrat nur wenige Meter von Quil entfernt ein Zelt.

Quils Herz schlug so schnell, als ritte er auf einem Sturmwind, und er griff sich an seine Adah-Münze. Drei Dinge wurden ihm auf der Stelle klar: Die Frau war eine Jaduna. Sie war nicht Sirsha. Aber wie hoch der Preis auch sein mochte, er musste einen Weg finden, um mit ihr zu sprechen.









3 
Sirsha

Sirsha wäre der Diebstahl mühelos gelungen, wäre da nicht dieses eine verfluchte Huhn gewesen, das durch sein eigenes Gackern aufgeschreckt worden war, als sie den Hühnerstall gerade verlassen wollte.

Eine Sekunde lang starrten sich Frau und Huhn an, und Sirsha wagte zu hoffen, dass das Vieh den Schnabel halten würde. Aber leider war der Anblick eines schlammverkrusteten Menschen mit fettigen Haaren, der mitten in der Nacht herumschlich, zu viel für das Huhn.

Es krächzte. Sirsha fluchte. Flatternd erwachten die anderen Hühner und unterstützten ihre Schwester bei ihrem Protestgeschrei. Der daraus resultierende Lärm war so laut, dass Sirsha die Eier fallen ließ. Sie floh, als im nahen Bauernhaus eine Lampe entzündet wurde und ein Hund zu bellen begann.

Himmelverdammt noch mal. Wenn die diesen Hund rausließen, war sie erledigt. Sie war zu schwach, um davonzurennen, zu müde, um den Köter zu überlisten. Und ihre Magie …

Tja, das war keine Option. Sobald sie ihre Magie nutzte, öffnete sie diesem Monster, das nun an sie gebunden war, eine Tür. Und sie würde nicht zulassen, dass Div sie kontrollierte.

Sirsha stolperte aus dem Hühnerstall und durch das Feld dahinter. Sie war dankbar für die tiefschwarze Nacht und die hohen Ähren der Sorghumhirse. Aber am Ende reichten auch sie nicht, um sie zu verbergen.




Sie hatte es gerade mal halb durch das Feld geschafft, als der Hund aus der Dunkelheit stürzte und das Maul um ihren Stiefel schloss. Sirsha schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Verzweifelt versuchte sie, die Töle abzuschütteln, während sie erst ihr Schicksal verfluchte, dann Div und schließlich die verdammten Hühner. Sie hatte doch bloß etwas zu essen stehlen wollen, damit sie Himmel noch mal nicht verhungerte.

Einen Moment später rief die Besitzerin den Hund zurück.

Sirsha versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden und sich davonzumachen, als eine Hand schwer auf ihrer Schulter landete. »Hiergeblieben!«, sagte eine grimmig dreinblickende Frau auf Ankanesisch.

»Es tut mir leid!« Sirsha zog den Kopf ein. »Ich hatte Hunger. Bitte, lasst mich gehen.«

Die Frau ließ seufzend die Hand sinken. »Du bist eine Diebin«, sagte sie. »Ich kann dich nicht einfach gehen lassen.«

Während Sirsha die Frau anstarrte und nach einer Möglichkeit suchte, wie sie sich aus dieser Sache herausreden konnte, spürte sie plötzlich ein Prickeln im Nacken, als würde sich ein Geist gleich an ihr festbeißen. Die Erkenntnis ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Sie war nicht allein.

»Warum tust du dir das an, kleine Hexe?«

Neben ihr erschien Div in der Gestalt von Sirshas Mutter, selbst das mit Edelsteinen geschmückte purpurne Gewand glich dem der Raani – einer der sechs Anführerinnen der Jadunas. Kurz wurden die Umrisse der Kreatur unscharf, ihre Züge vermischten sich mit denen von R’zwana, Sirshas älterer Schwester, ehe sie wieder die der Raani annahm.

»Komm mit.« Die Frau packte Sirsha am Handgelenk und zerrte sie durch das Sorghumhirsefeld.




»Soll ich sie für dich töten?«, fragte Div. »Es würde blitzschnell gehen.«

»Nein«, murmelte Sirsha, während sie versuchte, sich aus dem festen Griff der Bäuerin herauszuwinden.

»Komm schon, Kind«, sagte Div. »Lass mich dir helfen.«

»So wie du Aiz geholfen hast?« Sirsha hielt ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Indem du Macht gegen Herzen eintauschst? Ich habe nicht gerade den Wunsch, als magielose, machtversessene Hülle zu enden.«

Div gluckste, während die Bäuerin Sirsha mit sich zerrte. »Sie ist nicht magielos«, sagte sie. »Niemand von jenen, die mir dienen, steht gänzlich ohne mich da, selbst wenn ich sie verlasse. Nimm dich als Beispiel. Du kannst mich nicht loswerden. Zumindest nicht für immer.«

Div war nicht in Sirshas Kopf, doch sie war tatsächlich an sie gebunden und anscheinend unmöglich wieder loszuwerden. Sie war fast wie eine besonders hässliche Tätowierung.

»Sei still«, zischte sie, und die Bäuerin sah zu ihr zurück. Zweifellos fragte sie sich, was Sirsha da vor sich hinmurmelte.

Verdammte Höllen. Genau deswegen hatte sie in den letzten vier Monaten Menschen gemieden. Seit sie an dieser fernen ankanesischen Küste aufgewacht war und feststellen musste, dass sie aus Versehen einen dämonischen Wechselbalg mit einer Vorliebe für menschliche Herzen an sich gebunden hatte, hatte sie Div an der Backe.

Allerdings verstand sie nicht, wie das passiert war. Sie hatte Div zerstört. Elias’ Schwurmünze war fort, was hieß, der Schwur, den sie ihm gegeben hatte, war erfüllt worden.

Und trotzdem war Div hier.

»Setz dich, Mädchen.« Die Bäuerin führte Sirsha zu ihrer Veranda, die verstaubt und vollgestellt war mit landwirtschaftli
chen Gerätschaften und alten, ramponierten Möbeln. Sie ließ den Hund – ein riesiges, Furcht einflößendes Biest – zurück. Als Sirsha versuchte, aufzustehen, knurrte er.

Sie hatte keine Zeit, im Dorfgefängnis zu verrotten. Der Bauernhof hätte nur ein kurzer Zwischenstopp auf dem mäandernden Weg von Ankana ins nördliche Jibaut sein sollen. Denn dort lebte der Händler Kade. Ja, er hatte Sirsha vor ein paar Monaten an ihre rachsüchtige Schwester verraten und sie dadurch beinahe umgebracht. Aber er war vielleicht der Einzige, der ihr dabei helfen konnte, Div loszuwerden.

Denn er hatte eine sehr umfassende Bibliothek. Darüber hinaus – und das war sehr viel wichtiger – wusste er irgendetwas über Div. Du denkst, du würdest verstehen, womit du es zu tun hast?, hatte er Sirsha gefragt und sich gleich selbst eine Antwort gegeben. Aber du hast keine Ahnung!


Sie brauchte sein ganzes Wissen. Doch dafür musste sie erst mal lange genug überleben, um zu ihm zu gelangen.

»Du siehst wütend aus. Ich hoffe, du denkst nicht darüber nach, mich zu binden.« Div deutete drohend mit dem Finger in ihre Richtung. »Du wirst nur wieder ohnmächtig, so wie beim letzten Mal.«

»Ich bin nicht ohnmächtig geworden«, murmelte Sirsha. Dabei war sie tatsächlich bewusstlos geworden. Ihre Magie erforderte es, ihre Gefühle auf ein bestimmtes Element zu konzentrieren. Bisher war die Willenskraft, die sie dafür aufwenden musste, nie von großer Bedeutung gewesen. Doch jetzt erschöpfte es sie schon, wenn sie ihre Magie zum Fährtenlesen einsetzte, als würde ihr sämtliche Willenskraft von etwas anderem entzogen werden. Div hatte ihre Magie vergiftet.

Als Sirsha in Ankana gegen Div gekämpft hatte, hatte sie einen Einblick in das Innere der Kreatur erhalten. Sie hatte einen Ort na
mens Owa Khel – die Leere – gesehen. Manche nannten ihn auch das Meer des Leidens. Darin sammelte sich sämtliches Elend, das die Seelen der Verstorbenen abwarfen, wenn sie im Jenseits ihren Frieden fanden. Sirsha hatte den Schmerz dieses Ortes gespürt: den Hunger, die Verzweiflung, die Leere, die durch nichts gefüllt werden konnte. Sie war sich sicher gewesen, dass Div ein Teil der Owa Khel war.

Doch seit diesem Tag hatte sie keine Spur mehr von der Owa Khel gesehen, geschweige denn diesen Hunger wahrgenommen. Wenn sie Div darauf ansprach, stellte die sich unwissend. Was ist das für ein Ort, von dem du da sprichst, kleine Hexe? Er klingt wundervoll.


»Die Bäuerin holt jemanden vom Magistrat«, sagte Div. »Aber sieh mal.«

Sirsha drehte den Kopf. Hinter einem der Fenster entdeckte sie ein kleines Gesicht. Zwei kleine Gesichter. Die Kinder der Bäuerin. Ihr drehte sich der Magen um, sie wusste ganz genau, was Div wollte, noch bevor diese es aussprach.

»Du hast Macht, kleine Hexe«, fuhr Div fort. »Lass mich dir noch mehr verleihen. Ich will auch nicht viel als Gegenleistung. Nur ein einziges menschliches Herz.«

Sirsha konnte vielleicht nicht auf ihre Magie zurückgreifen, doch sie hatte immer noch ihren Verstand – und einen hartnäckigen Selbsterhaltungstrieb. Sie wusste bereits, dass Divs Hunger nach menschlichen Herzen unersättlich war. Seit sie festgestellt hatte, dass Div an ihr klebte wie ein giftiger Schimmelpilz, hatte sie noch einige weitere lästige Dinge herausgefunden.

Erstens: Div hatte ihre Grenzen. Sie konnte eine physische Gestalt annehmen, auch wenn ihr Körper nicht so zu funktionieren schien wie der von Sirsha. Sie strahlte keine Körperwärme ab, und sie konnte sich anderen Menschen gegenüber sichtbar oder unsichtb
ar machen, wie es ihr gefiel. Viel mehr konnte sie ohne Sirshas Einverständnis allerdings nicht tun.

Zweitens: Divs Existenz zehrte an Sirshas Willenskraft – dafür sorgte dieses Band zwischen ihnen. Solange ihr Wille stark blieb, konnte Div nicht Amok laufen – selbst wenn sie schlief. Doch sobald ihr Wille ins Wanken geriet oder sie schwach wurde, konnte Div dagegen ankämpfen, sie manipulieren und ein verheerendes Chaos anrichten.

Drittens: Div hatte durch ihre Verbindung irgendwie Einblick in Sirshas Verstand erhalten, was erklärte, warum sie so oft die Gestalt ihrer Mutter oder Schwester annahm. Aber sie konnte nicht ihre Gedanken lesen. Zumindest im Moment gehörten die also nur ihr selbst.

Was nicht hieß, dass Div harmlos war. Gerade umkreiste sie den Hund, der sie eindeutig spüren konnte. Er knurrte, dann begann er zu bellen und sprang Div an, die kichernd seinen Zähnen auswich.

»Hör auf, verdammt noch mal«, zischte Sirsha.

»Ist das eine Bitte, kleine Hexe?« Divs Blick glitt zum Fenster, durch das die Kinder sie immer noch beobachteten. Ihr Gesicht verzog sich zu einer gierigen Fratze. »Was gibst du mir dafür?«

»Ich werde dir keine Herzen geben«, erwiderte Sirsha. »Das hatten wir doch schon. Was willst du sonst noch?«

Sie hatte schon mehrfach versucht, ein Gefühl dafür zu bekommen, worauf bei allen Höllen es diese Kreatur wirklich abgesehen hatte. Doch wie immer waren deren Antworten schwammig.

»Etwas zu wollen, ist die Quelle allen Schmerzes, kleine Hexe.« Div entfernte sich von dem Hund, offenbar war er ihr langweilig geworden. »Ich will alles.«

»Du und deine elenden Rätsel!«

In diesem Moment trat die Bäuerin um die Hausecke. Sie hatte 
einen Teller mit Essen in den Händen, betrachtete Sirsha jedoch misstrauisch – sie hatte eindeutig das Ende ihrer Unterhaltung mitbekommen. Die Bäuerin hielt ihr den Teller hin, als hätte sie die Tollwut.

Sirshas Augen brannten vor Dankbarkeit. Als sie nach dem Teller griff, zwang sie sich zu sprechen. »Danke«, flüsterte sie. »Ich –«

Bevor sie den Satz beenden konnte, versetzte Div ihr von hinten einen Stoß, sodass sie gegen die Bäuerin prallte. Das Essen flog in alle Richtungen, der Hund bellte, die Bäuerin fluchte.

Und Sirsha fuhr auf dem Absatz herum und floh.

Als sie endlich anhielt, hatte sich der Himmel im Osten durch den nahenden Sonnenaufgang blassrosa verfärbt. Sie sank gegen einen moosbedeckten Baum an einem kleinen Bach. Seit Wochen hatte sie nicht mehr richtig gegessen. Ihre letzte Mahlzeit lag drei Tage zurück. Vielleicht sogar vier.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich an einem alten Traum festzuhalten, während der Mond auf sie herabschien und ihr Gesicht in sein kühles Licht tauchte. Sie stellte sich vor, sie säße gerade im rosafarbenen Sand der Südlichen Inseln, während das klare Wasser ihre Füße umspielte.

Sirsha war bereits vor Jahren einmal zu den Südlichen Inseln gereist, nachdem ihr Volk, die Jadunas, sie verbannt hatte. Abgesehen von Geschäften mit den Handelsleuten, die hin und wieder auf ihren Schiffen vorbeisegelten, scherte sich die Inselbevölkerung nicht groß um die Geschicke der Welt. Also ideal für Sirsha. Sie hatte dort ein Gasthaus aufmachen wollen. Mit einer Backstube. Sich ein Zuhause und ein Leben aufbauen und ihre Fährtenlesemagie nie wieder benutzen wollen.

Sirsha versuchte, es sich vorzustellen, wie sie das früher immer getan hatte. Doch jetzt gab es noch eine weitere Person in ihrem Traum. Groß gewachsen und dunkelhaarig, lärchennadelgelbe Au
gen, die direkt in sie hineinzublicken schienen, und ein Lächeln, das er sich für jene aufhob, die er am meisten liebte.

Quil.


Nein, dachte sie. Zacharias Marcus Livius Aquillus Farrar. Kronprinz des Imperiums. Ihre große Liebe. Mit der sie niemals würde zusammen sein können. Denn er musste sein Volk vor den Kegari retten. Und Sirsha musste Div endgültig zerstören.

Die Adah-Münze an ihrem Hals erwärmte sich. Sie wurde heiß, wenn ihr Band stark war. Kalt, wenn es schwach war. Durch sie konnte sie Quils Emotionen spüren. Die ungefilterte, alles verzehrende Sorge, nachdem sie verschwunden war. Die Angst, während er nach ihr suchte. Die Verzweiflung, als Monate ins Land zogen und er nichts von ihr hörte.

Es wäre so einfach gewesen, mit ihm zu sprechen. Ihm alles zu erzählen. Auch wenn er noch nicht herausgefunden hatte, wie die Münze funktionierte, sie wusste es ja. Sie konnte sich an ihr festhalten und jeden Tag mit ihm reden, wenn sie wollte.

Doch wann immer sie kurz davor war, hielt sie sich zurück.

Quil wusste nicht, dass Div sich an Sirsha gebunden hatte. Und Sirsha wusste nicht, was Div Quil antun könnte, wie diese Kreatur die Magie des Adah-Schwurs für sich ausnutzen könnte. Div könnte Quil Schaden zufügen, ihn dazu manipulieren, zu ihrem Vorteil zu handeln. Er besaß ebenfalls Magie. Sie könnte sie vergiften, so wie sie auch ihre Magie vergiftet hatte.

»Deine Halskette.« Divs trübe Augen schienen kurz aufzuleuchten. »Sie ist voller Magie. Wer hat sie dir gegeben, kleine Hexe?« Div saß wie ein braves Hündchen neben ihr.

Sirsha tat die Frage ab, als wäre sie gar nicht erst einer Antwort wert.

Dabei war der Adah-Schwur äußerst machtvolle Magie, die so tief ging, dass Quil nicht vor Div sicher war, solange diese an Sirsha 
gebunden war. Daher musste sie sich fürs Erste so weit wie bei allen Himmeln möglich von ihm fernhalten.

Über all das dachte Sirsha, an den Baum gelehnt, nach, und am liebsten hätte sie laut geschrien. Sie war müde und hungrig, starr vor Dreck und durchgefroren. Ihre Kleidung war vollkommen zerfetzt. Ihre Haare eine einzige Katastrophe – selbst ihre Haarnadeln hatte sie verloren.

Himmel, sie wollte doch nur eine einzige Nacht an einem warmen Ort verbringen, an dem sie in Sicherheit war und Div sie nicht erreichen konnte.

Beim Anblick von Sirshas beklagenswertem Zustand schnalzte Div mitfühlend mit der Zunge.

Widerwillig sah Sirsha zu der Kreatur, die immer noch das Gesicht ihrer Mutter trug.

»Du könntest es dir leichter machen, indem du meine Hilfe annimmst, kleine Hexe«, sagte Div. »Ich könnte dir Essen oder Kleidung besorgen. Feuer entfachen, damit dir nicht kalt ist. Dich zu deiner Familie fliegen, damit du nicht einsam bist. Du bist mein Anker in dieser Welt, das stimmt, aber ich kann dir im Gegenzug so viel bieten. Meine Magie kennt keine Grenzen. Wenn du mir doch nur erlauben würdest, sie zu nutzen.«

Sirsha bedachte die Kreatur mit einem bösen Blick. Die Jadunas studierten Magie weitaus ausführlicher als irgendwer sonst auf der Welt. Ein paar Tage in den Bibliotheken der Jaduna-Hauptstadt Kotama würden vielleicht viele ihrer Fragen über Div beantworten.

»Meine Familie hat kein Interesse daran, mich zu sehen«, sagte sie. »Und ich habe deinen Appetit auf magische Herzen nicht vergessen. Lieber sterbe ich, als zuzulassen, dass sich eine unersättliche Dämonin wie du an meinesgleichen labt.«

»Deinesgleichen.« Div schnaubte. »Sie haben dich verbannt. Dir gesagt, wenn du je gegen deine Verbannung verstößt, werden sie 
dich ertränken und deine Leiche den Aasgeiern zum Fraß überlassen. Ich habe es gesehen, in deinen Gedanken.«

»Tja, vielleicht sollten wir doch zurückkehren«, sagte sie. »Dann können sie mich umbringen, und du musst dir einen neuen Anker suchen, den du bestimmt viel weniger magst.«

Divs Gesichtszüge verhärteten sich. Sirsha merkte sich diese Reaktion.

Sie wickelte ihren Umhang fester um sich und hoffte, sich in einen Halbschlaf zu frieren, wo sie zumindest von ihrem Hunger verschont werden würde. Doch der Schlaf kam nicht.

»Soll ich dir eine Gutenachtgeschichte erzählen, kleine Hexe?«, fragte Div mit seidig glatter Stimme. »Damit du schön träumst?«

Sirsha blieb still. Sie würde sich auf keinen Handel einlassen. Aber vielleicht konnte sie Div dazu bringen, etwas Brauchbares zu teilen.

»Du gibst immer nur Halbwahrheiten von dir, das ist langweilig.«

Div umkreiste sie, ihre Augen glitzerten im Dämmerlicht, während sie versuchte, ihre Absichten zu durchschauen.

Sirsha zuckte mit den Schultern und schloss die Augen. »Ist mir auch egal.«

»Dann also eine wahre Geschichte«, sagte Div nach einer Weile.

Sirsha hielt die Augen geschlossen, gab sich desinteressiert.

»Vor langer Zeit«, begann Div, »war ich eine einfache Frau, die sich auf eine Hochzeit vorbereitete.«

Beinahe hätte sie sich zu Div umgedreht. Die Kreatur hatte nie über ihre Vergangenheit gesprochen. Hatte nie auch nur Andeutungen gemacht.

»Es war eine Wüstenhochzeit zwischen einer wunderschönen, lieblichen Braut und einem gut aussehenden, noblen Bräutigam. Tief in der Nacht brach ich auf, denn ich wollte mein Ziel am n
ächsten Abend erreichen. Ich hatte mein Kleid vorbereitet, ein Geschenk besorgt, und fand meinen Weg in die feine Stadt, in der die Hochzeit abgehalten werden sollte. Doch die wunderschöne Braut und der gut aussehende Bräutigam mussten sich Feinde gemacht haben, denn als wir alle aufstanden, um ihre Vermählung zu bezeugen, erschien ein abscheulicher Dämon in der Menge. Er verfluchte die Braut, den Bräutigam – sämtliche Gäste. Jene, die Magie besaßen, retteten die Braut, den Bräutigam und die Gäste. Sie haben die Stadt gerettet. Aber mich konnten sie nicht retten. Ich wurde von dem Dämon verflucht. So wurde ich zu der, die ich nun bin.«

»Was für ein Fluch war das?« Sirshas Neugier war größer als ihre Vorsicht, und sie setzte sich auf – zu hastig. Der Schweiß brach ihr aus, sie krümmte sich vornüber und würgte Galle hervor, ihr Magen krampfte so sehr, dass sie nur abwarten konnte, bis es aufhörte. Nach endlos langen Minuten, in denen sie am ganzen Körper zitterte, sah sie zu Div auf, die ihr Gewand in Sicherheit gebracht hatte. Der Ekel war ihr deutlich anzusehen.

»Du solltest dich weniger um mich kümmern«, sagte Div, »und mehr um dein Überleben. Jibaut ist nicht weit von hier.« Sie schüttelte eine Spinne ab. Die fiel zu Boden, wo sie vor Angst zu einer kleinen Kugel zusammenschrumpfte. »Nur wenige Tage, in östliche Richtung. Geh und erhol dich. Du hast einen Freund dort, nicht wahr? Ich bin mir sicher, er würde sich freuen, dich zu sehen. Du könntest schlafen. Essen.« Sie rümpfte die Nase. »Dich waschen.«

»Für für jemanden, der rohe Herzen frisst, bist du plötzlich sehr pingelig, was Hygiene angeht.« Sie drehte Div den Rücken zu, sodass die Kreatur ihre Miene nicht sah. Sie musste vorsichtig sein. Wenn Div herausfand, dass Sirsha nach Jibaut wollte, würde sie den Plan sofort sabotieren und sie zu einem Handel überreden wollen.

»Es ist nicht deine Hygiene, um die ich mir Sorgen mache«, gab Div zurück. »Sondern dein Überleben.«




»Glaube ich dir nicht«, erwiderte Sirsha. »Vielleicht bleibe ich einfach hier.« Sie blickte sich um. »Sieht mir nach einem friedlichen Ort zum Sterben aus.« Sie bettete den Kopf auf ihre Arme und gab sich niedergeschlagen. Wenn sie der Kreatur ein Versprechen abluchsen konnte, hätte sie vielleicht eine Chance, unbehelligt zu Kade zu gelangen.

Div ging unruhig auf und ab. »Du kannst hier nicht sterben, kleine Hexe. Geh nach Jibaut und erhol dich, ich halte mich fern, bis du wieder du selbst bist. Ich schwöre es.«

Sirsha betrachtete Div aus dem Augenwinkel, als wäre sie nach wie vor misstrauisch, obwohl ihr Herz vor Erleichterung über diesen kleinen Sieg schneller schlug.



[image: ]



Über die nächsten Tage hinweg hielt Div ihr Versprechen. Sie tauchte nicht auf. Trotzdem spürte Sirsha ihre Präsenz, schwer und schuppig, als würde sie einen Umhang aus Schlangen tragen, den sie nicht abschütteln konnte.

An dem Morgen, an dem sie die Stadt erreichen würde, schwand Divs Präsenz. Und als sie auch bis Mittag nicht wieder zurückgekehrt war, erwachten die ersten Funken Hoffnung in Sirsha. Die Kreatur war fort, zumindest für eine Weile.

Was bedeutete, dass sich Sirsha hier eine Gelegenheit bot. Wenn sie je mit Kade darüber sprechen wollte, wie sie diese Dämonin loswurde, dann jetzt.

Die Abendluft war kühl und klar, und die ersten Sterne funkelten am Himmel, als Sirsha die Ausläufer von Jibaut erreichte. Die Stadt war wieder mehr sie selbst – unverfroren und chaotisch – und nicht länger ein Ort der Zerstörung, zu dem sie nach der Invasion 
der Kegari im Jahr zuvor verkommen war. Die Piratenstadt hatte für sie ihren Zweck erfüllt und nur noch wenige Himmelsratten streiften nun durch die Straßen.

Stattdessen wimmelte es im Hafen von Menschen aus allen Ecken des Südlichen Kontinents. Es gab zur Genüge Jibauter Seeleute, die soffen und fluchten. Doch Sirsha entdeckte auch Karkaunen in ihren Fellen und mehbahnesische Pioniere, die mit einem Jibauter Schiffsbauer feilschten. Sogar einer Gruppe einfacher Dorfbewohner aus Brijna, die sich in ihrer melodischen Sprache unterhielten, begegnete sie. Ungebeten brach eine längst begrabene Erinnerung über sie herein.


Sirsha war zwölf, als sie – im Zentrum einer Gruppe von Mitgliedern der Inashi-Familie – ihr Pferd verlangsamte und in ein brijnaisches Dorf ritt. Sie wünschte, ihre Begleitung würde aufhören zu reden, denn die Sprache der Brijna war wie eine Melodie, und sie wollte sie hören.



Die Dorfbewohner erwarteten die Inashi bereits, und die Dorfvorsteherin trat vor, um Ma zu begrüßen, die Raani ihrer Familie und Anführerin ihrer Gruppe.



»Wo ist er?«, wollte die Raani wissen.


»… tut Buße und fürchtet Euch, denn ihre Ankunft naht!«

Der schrille Ruf einer Proselytenmacherin riss Sirsha aus ihren Gedanken. Sie erschauderte, es beunruhigte sie, wie plötzlich diese alte Erinnerung über sie hereingebrochen war. Normalerweise vermied sie es um jeden Preis, an jenen Tag in Brijna zu denken.

»Sie ist mit dem Geist unserer Erlöserin verbunden und beide werden kommen. Findet sie und bringt sie zu uns!«

Sirsha beschleunigte ihren Schritt, sie wollte nur schnell weg von dieser durchdringenden Stimme. Jibaut war voller Betrüger. Für gewöhnlich wurden derlei religiöse Eiferer umgehend aus der Stadt vertrieben. Sirsha verzog das Gesicht, als die Frau weitersprach. Der 
singende Tonfall ging ihr gehörig auf die Nerven.

»Sie wurde auserwählt von unserer Erlöserin, auserwählt als Gefäß! Unsere Erlöserin kann Euch alles geben, was Ihr begehrt. Die Magie unserer Erlöserin kennt keine Grenzen …«

Sirsha wurde langsamer, ihre Haut prickelte. Meine Magie kennt keine Grenzen. Das waren Divs Worte.

»Findet sie und bringt sie zu uns! Findet sie, auf dass wir vielleicht endlich den Geist unserer Erlöserin mit einem Körper verschmelzen und sie von ihren Fesseln befreien können!«

Sirsha konnte das Gesicht der Frau nicht erkennen, doch die Gänsehaut in ihrem Nacken schrie ihr förmlich zu, dass sie von hier verschwinden musste. Schleunigst. Als sie davonhastete, legte sich die Erkenntnis wie eine Hand fest um ihre Kehle: Die Proselytenmacherin sprach von ihr.

Verfluchte Höllen! War es das, was Div wollte? Es ergab durchaus Sinn: Mit einem eigenen Körper wäre sie nicht länger dem Willen eines Menschen unterworfen. Sie könnte jagen und töten und nach Lust und Laune die Herzen von Kindern vertilgen.

»Findet die Jaduna Sirsha.« Die Stimme der Proselytenmacherin verklang hinter ihr. »Und unsere Erlöserin wird Euch reichlich dafür entlohnen!«

Sirsha gefror das Blut in den Adern. Ihr war nicht klar gewesen, dass auch noch andere sich Divs Präsenz bewusst waren, geschweige denn der Tatsache, dass diese Kreatur an sie gebunden war. Wer auch immer diese Eiferinnen waren, sie wussten zu viel. Und sie beteten Div an. Sie wollten sie befreien.


Deshalb hatte Div also gewollt, dass Sirsha nach Jibaut kam.

Sie hatte sie zu den religiösen Eiferern geführt wie eine Ziege zur Schlachtbank.









4 
Quil

Seit Monaten hielt Quil verzweifelt Ausschau nach Jadunas. Er brauchte ihre Hilfe, um Sirsha zu finden. Doch bisher hatte ihn nicht einmal das Gerücht erreicht, dass sich eine von ihnen im Imperium, in Marinn oder in den Stammeslanden aufhielt.

Und ausgerechnet jetzt, im strömenden Regen, während seine Chancen auf eine erfolgreiche Flucht aus dem Kegari-Lager stetig sanken, bot sich ihm endlich die Gelegenheit, mit einer von ihnen zu sprechen.

Quil tippte Elias auf die Schulter. »Geh schon vor«, flüsterte er, »ich komme nach.«

Sein Gefährte runzelte die Brauen. »Auf keinen Fall. Wir bleiben zusammen.«

»Geh einfach.« Quil hätte Elias am liebsten in die richtige Richtung geschubst. Er drehte sich um und fluchte unhörbar. Die Jaduna war aus dem Zelt gekommen, um etwas aus ihrer Satteltasche zu holen. Auch wenn sie gleich darauf wieder verschwand, dürfte glasklar geworden sein, was sie war und warum Quil auf eigene Faust umkehren wollte.

»Wir dürfen nicht gefasst werden. Nichts ist das wert.« Elias warf Quil einen eindringlichen Blick zu.

Kurz zog Quil den unweigerlichen Zorn seiner Tante in Erwägung. Die Konsequenzen, sollte man ihn fassen. Und dann dachte er an Monate ohne Nachricht von Sirsha. An die Temperaturwechsel der Adah-Münze, aus denen er nicht schlau wurde.




»Ich brauche Informationen«, raunte er. »Du hältst mich sicher für einen Trottel, aber du würdest dasselbe für Laia tun.«

Sein alter Freund musterte ihn einen Moment streng. »Ich würde wesentlich Schlimmeres tun«, sagte Elias schließlich. »Beeil dich. Und achte auf deine linke Flanke. Die vergisst du immer.« Dann klopfte er ihm leicht auf die Schulter.

Ja, sie sollten ihre Differenzen klären. Aber dafür brauchte es wohl noch ein richtiges Gespräch.

Quil schlich flink um das Zelt herum. Wahrscheinlich schnitt er am besten …

Er erstarrte. Die Zeltwand flatterte und die Jaduna trat erneut heraus. Sie kam ihm vage bekannt vor, auch wenn Quil nicht einfiel, woher. Sie winkte ihn ins Innere.

»Seid gegrüßt, Adah y Sirsha«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf seine Schwurmünze. »Das ist ein zu großes Geschenk, um es hier so unvorsichtig zur Schau zu stellen. Kommt herein, ehe es die falschen Blicke auf sich zieht.«

Quil errötete, schob die Halskette in seinen Hemdkragen und folgte der Jaduna ins Zelt. Mit der pelzbedeckten Schlafstätte, dem Tisch und den Stühlen und der Feuerschale voll glimmender Kohlen war es geradezu luxuriös ausgestattet. Die Jaduna war offensichtlich ein geschätzter Gast.

»Ich habe eine Frage«, begann Quil.

Die Frau rümpfte die Nase und wirkte, als würde ihr übel werden. »Ihr stinkt nach Ikfa. Habt Ihr etwa ein Stück von diesem furchtbaren Material bei Euch?«

»Nein, das … deshalb bin ich nicht hier.« Als Erbe des Imperiums hatte Quil Hunderte von Namen und Titeln auswendig lernen müssen, trotzdem konnte er sich an die der Frau vor sich nicht erinnern. Doch das war nebensächlich.

»Wie finde ich Sirsha?«, fragte er. »Wisst Ihr, wo sie sich aufhält? 
Ist sie … ist sie noch am Leben?« Bei dem Gedanken an die Alternativen krampfte sich ihm das Herz zusammen.

Die Frau atmete hörbar ein, setzte sich und malte mit dem Finger Kreise auf die Tischplatte. Quil wurde ungeduldig. Sein gesamter Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Antwortet mir, hätte er am liebsten geschrien.

»Sirsha war die mächtigste Inashi seit Generationen. Und doch hat sie sich an Euch gebunden. Höchst fahrlässig, selbst für eine Ausgestoßene. Hört mir zu, die Frau, die Ihr liebt, ist verloren. Vergesst sie.«

Wie eine Faust traf der Schrecken Quil in die Magengrube, direkt gefolgt von Misstrauen. Er hatte genug von Laias Geschichten gehört, um zu wissen, dass der genaue Wortlaut entscheidend war.

»Verloren?«, hakte er nach. »Oder tot?«

Die Züge der Jaduna verhärteten sich, als hätte sie gehofft, nicht auf den Unterschied angesprochen zu werden.

»Sie ist nicht tot«, gab sie zu, schnaubte aber angesichts der Erleichterung, die sich auf Quils Gesicht widerspiegelte. »Würdet Ihr diese Münze um Euren Hals verdienen, wüsstet Ihr das. Ein Adah-Bund gräbt sich tief bis in die Seele. Er kennt Euer Herz.«

Als die Jaduna Quils nicht zu leugnende Überraschung bemerkte, bebten ihre Nasenflügel verärgert. »Euer Mangel an Wissen auf diesem Gebiet ist wirklich erstaunlich. Diese Münze ist kein bloßes Geschenk oder ein Symbol. Das ist ein Blutschwur, der durch Magie in Euch eingebrannt wurde. Verändern sich Eure Gefühle oder die ihren, werden die Gravuren verblassen. Verratet Ihr sie, wird ihre Münze brechen und die Eure sich in die Haut brennen, um Euch als Verräter zu brandmarken. Sollte sie sterben, wird Eure Münze verschwinden und der Schmerz über ihren Verlust wird wie eine endlose Welle über Euren Verstand hereinbrechen.«




»Meine Münze ist noch da.« Quil hielt sie hoch. »Das heißt, sie lebt?«

»Hört zu, auch wenn sie vielleicht am Leben ist, ist sie doch unerreichbar. Ihr würdet sie nicht wiedererkennen. Sie ist nicht die, die sie war, und nie wieder wird sie ganz sein. Mehr werdet Ihr von mir nicht erfahren.«

»Was zu allen Höllen soll das bedeuten? Ist sie verletzt? Wie finde ich sie?«

»Das wird die Münze Euch sagen. Und falls nicht, dann möchte Sirsha womöglich nicht gefunden werden.«

»Die Münze spricht aber nicht, verflucht noch eins!«

»Und das«, die Jaduna grinste spöttisch, »ist der Grund, warum ein Firnasch wie Ihr keine Adah-Münze besitzen sollte, möget Ihr auch noch so dschinnberührt sein.«

Quil wusste, dass Firnasch so viel wie »Außenseiter« hieß, aber dschinnberührt verstand er nicht. Frustration regte sich in ihm, genau wie seine Magie. Er kämpfte dagegen an, aber eine Stimme in ihm wisperte: Du könntest dir ihr Wissen einfach nehmen. Es wäre so leicht. Sie würde nichts merken. Ihre Erinnerungen könnten dir gehören.

Quil hatte sich geschworen, dass er seine Kräfte nur im Extremfall nutzen würde. Wie jetzt.


Draußen ertönte ein Grollen. Eine kleine Explosion. Er musste verschwinden, das hier war viel zu riskant. Und er hatte immer noch keine Ahnung, wie er Sirsha finden sollte.

Er starrte der Jaduna in die Augen. Seine Magie schoss mit Macht aus ihm hervor. Eine Welle von Erinnerungen schlug über ihm zusammen – ein Wald, ein Raum voller Bücher und Schriftrollen, Worte in einer Sprache, die er nicht beherrschte –, dann fluchte sie und verscheuchte ihn aus ihren Gedanken.

»Was … was seid Ihr?«, fauchte sie.

Da steckte Elias den Kopf ins Zelt. »Wir müssen hier weg«, sagte 
er, »wir sind zu nah an den Geschützen.« Er wandte sich an die Jaduna. »Raani, Ihr solltet Euch auch entfernen.«


Raani.

Die Jaduna erhob sich. »Welch höllischen Plan habt Ihr ausgeheckt?«

Ungeduldig packte Elias Quil am Arm und zog ihn aus dem Zelt. »Halt dir die Ohren zu!«, blaffte er und sprintete auf den Wald zu.

Während Quil es ihm nachtat, explodierten die Geschütze.



BUMM
.

Die Erde bebte durch die Explosion, auf die sofort eine zweite und dritte folgte. Elias wurde zu Boden geworfen und Quil zerrte ihn hoch. »Alles gut?«, rief er. Durch den Lärm würde sie niemand hören.

Elias nickte. »Umgeknickt.« Er hustete. Übel riechender, dichter Qualm waberte durch die Bäume.

Quil legte sich Elias’ Arm um die Schulter und so stolperten sie gemeinsam den Hang hinunter. Sie erreichten den Treffpunkt als Letzte, und Tante Helenas Gesichtsausdruck war so grimmig, dass selbst Elias zusammenzuckte. Hinter ihr standen Sufiyan, Tas und die Legionäre.

»Warum zu allen Höllen habt ihr so lang gebraucht?«, zischte sie. »Ich dachte, ihr wärt tot oder sie hätten euch gefangen!«

Der allzeit loyale Sufiyan stellte sich zwischen sie. »Es muss einen Grund gegeben haben, Imperatrix.«

»Im Lager war eine Jaduna«, erklärte Elias. »Raani U’qaya von der Khind-Familie. Sie hat dich kurz vor der Invasion der Kegari besucht.«

Da erinnerte Quil sich. Er hatte U’qaya vor Monaten in Navium gesehen und befürchtet, sie würde ihn auf seine Magie ansprechen. Damals hatte er gehört, sie sei eine Raan-Ruku.




»Ich wollte sie nach Sirsha fragen, Tante Hel«, ergänzte Quil. »Ich musste es zumindest versuchen.«

Doch Tante Helena schien ihm gar nicht zugehört zu haben. Ihre Augen weiteten sich. Quil hörte den Pfeil nicht, der durch die Dunkelheit schoss. Er bekam nur mit, dass seine Tante auf ihn zusprang und ihn aus dem Weg stieß, sodass der Pfeil knapp über seiner Schulter vorbeisauste.

Direkt in Tante Helenas Brust.









5 
Sirsha


F
indet sie und bringt sie zu uns! Die Worte der Eiferin hallten in Sirshas Ohren nach. Die Magie unserer Erlöserin kennt keine Grenzen.


Sirsha hatte nicht nachgesehen, wer die Frau war, aus Angst, sonst entdeckt zu werden. Wäre sie bei Kräften gewesen, hätte sie einfach in den Schatten gewartet und die Frau mit einem Messer an der Kehle gefragt, was genau sie über Div wusste.

Aber Tatsache war, dass sie nicht einmal die Kraft hatte, gegen ein Kätzchen zu kämpfen. Die Eiferin musste also warten.

Jemand stieß gegen sie und Sirsha griff sofort nach dem Beutel unter ihrer Kleidung. Immer noch da. Doch sie würde bald nicht nur ihr Geld, sondern auch ihr Leben verlieren, wenn sie noch viel länger auf diesen Straßen verweilte. Sie musste Kade finden. Erschöpfung und Verwirrung waren gefährlich.

Sirsha schlang den Umhang fester um sich und schlurfte gebeugt durch die Gassen. Hin und wieder bettelte sie um Kleingeld, sodass jegliche Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog, schnell wieder von ihr abfiel. Sie musste nicht groß schauspielern. Als sie in einer Scheibe einen Blick auf sich selbst erhaschte, verzog sie das Gesicht bei der ausgehungerten, die Luft verpestenden Bettlerin, die ihr entgegenblinzelte. In ihren Haaren steckten Hühnerfedern.

Vermutlich besser so. Immerhin würde Kade so nicht mit ihr flirten. Niemand würde das. Nicht einmal Quil, sollte er auf magische Weise hier auftauchen. Sie war abstoßend.




Nein, das stimmte nicht ganz. Sie roch zwar streng, war abgemagert und wurde von einer Herzen fressenden Dämonin heimgesucht, doch wenn Quil sie sah, dann würde er sie an sich ziehen und nie wieder loslassen. Er würde die Arme um sie schlingen, über ihren Galgenhumor lachen und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Dass sie zusammen alles durchstehen konnten.

Die Adah-Münze wurde warm bei dem Gedanken. Irgendwo in weiter Ferne würde sich seine ebenfalls erwärmen.

Sirsha vermisste ihn aus ganzem Herzen, so sehr, wie eine Honigbiene sich nach dem Frühling sehnte. Ihr schnürte es die Kehle zu. Genug. Er ist nicht hier. Du bist allein. Geh zu Kade.


Sie wartete bis kurz vor Mitternacht, ehe sie in das Haus des Buchhändlers schlüpfte. Sie fand ihn in der Bibliothek, über eine Schriftrolle gebeugt, mit Handschuhen und einem Vergrößerungsglas zwischen den Fingern. Er murmelte irgendetwas vor sich hin, machte sich Notizen in einem großen schwarzen Buch und war so vertieft, dass er sie nicht kommen sah.

Aber er roch sie. Mit gerümpfter Nase stand er auf und blickte sich um. Als sie aus den Schatten trat, stieß er einen leisen Schrei aus und warf sein Vergrößerungsglas nach ihr, ehe er versuchte zu fliehen.

»Himmel, du kannst von Glück reden, dass ich nicht hier bin, um dich umzubringen.« Sirsha fing das Glas auf und warf es zurück. Sie grinste bei dem dumpfen Donk, mit dem es gegen seinen Schädel knallte.

Kade drehte sich um und massierte sich den Kopf. »Sirsha?« Entsetzt starrte er an ihr hoch und runter. »Was bei allen zehn Höllen ist mit dir …« Er verzog das Gesicht. »Du stinkst.«


Tja, ja, das passiert nun mal, wenn man vier Monate sämtlichen Menschenkontakt meidet, weil eine dämonische Kreatur sich an einem festgesogen hat. »Wir müssen reden.«




»Hättest du nicht irgendwo in einen Fluss tauchen können? Verfluchte Höllen –«

»Hast du mir zugehört?«, unterbrach Sirsha ihn. Sie wusste nicht, wie lange Div fernbleiben würde, und sie wollte es auch nicht auf die harte Tour herausfinden. »Ich sagte, wir müssen –«

»Nicht, wenn du aussiehst wie ein Geist und riechst, als hättest du in Vogelscheiße gebadet«, meinte Kade. »Ich habe noch ein paar von deinen alten Kleidern. Na los. Du brauchst ein Bad und etwas zu essen. Himmel, du bist ja nur noch Haut und Knochen.«

Sie war ausgehungert und ausgelaugt, und als er ihr ein paar kalte Fleischtaschen in die Hand drückte, verschlang sie diese, ohne etwas zu schmecken. Und als er sie ins Bad führte – wo das Wasser dampfte und die Luft erfüllt war vom Duft verschiedener Salze –, spöttelte sie nicht darüber, wie viele Menschen wohl gleichzeitig Platz in der eingelassenen Steinwanne finden könnten. Sie zog sich einfach aus, ohne sich darum zu scheren, dass er noch immer im Raum war, und ließ sich ins Wasser sinken, während er sie hastig allein ließ und die Tür hinter sich schloss.

Den Himmeln sei Dank war Kade solch ein Genussmensch. Er hatte Öle und Seifen und reinigende Kräutersalze im Überfluss und Sirsha schwelgte eine lange Zeit in diesem Luxus. Kades Dienstmädchen leerten und füllten das Wasser ganze zwei Mal, bevor Sirsha sich wieder wie ein Mensch fühlte, und als sie in frischer Kleidung hinaustrat, waren zwei Stunden vergangen. Kade wirkte erleichtert, als er sie sah.

»Da ist sie ja.« Lächelnd hielt er ihr ein frisch gepacktes Bündel hin. »Kleidung, Essen, Vorräte und eine neue Schlafmatte. Ich habe auch deine Stiefel reinigen lassen.« Er nickte in Richtung der Stiefel, die neben der Tür standen. Das dunkelrote Leder glänzte wie neu. Unerwartet gerührt ergriff Sirsha das Bündel. Kades Stimme nahm einen weicheren Ton an. »Na los, Sirsh. Essen wir.«




Der Tisch war mit einem weiteren Mahl gedeckt und ihr knurrte der Magen bei dem Anblick. Luftiges, mit Käse gefülltes Fladenbrot, beträufelt mit Honig und Nüssen; frittierte Kichererbsen, überzogen mit würziger Tamarindensoße und glasigen Zwiebeln. Ein Salat aus in Essig getränkten Gurkenscheiben, garniert mit winzigen juwelengleichen Granatapfelkernen. Sirsha stürzte sich darauf wie ein ausgehungerter Hund. Kades mitleidigen Ausdruck ignorierte sie.

»Du wirst dich noch übergeben«, sagte er und verzog bei ihrem fehlenden Anstand das Gesicht.

»Das ist es mir wert«, murmelte sie, bevor sie ihren leeren Teller von sich schob. »Danke«, sagte sie. »Und jetzt, wo nicht mehr alles an mir abstoßend ist: Ich habe Fragen.«

Kade öffnete den Mund, sicher, um abzulenken, also ließ sie ihn gar nicht erst zu Wort kommen. Zu groß war ihre Angst, dass jeden Augenblick dieses schwere Gefühl erneut über ihren ganzen Körper kriechen und Div zurückkehren könnte.

»Die Kreatur, die ich gejagt habe«, sagte Sirsha. »Du hast versucht, mich vor ihr zu warnen. Du wusstest von ihr. Woher?«

»Was spielt das noch für eine Rolle?«, erwiderte Kade. »Ich bin frei von ihr. Du hast sie zerstört. Ich wusste es in dem Moment, in dem es passiert ist. Es war, als hätte sich der Schraubstock um meine Brust endlich gelöst. Ich werde dir für immer dankbar sein. Du weißt gar nicht, wie sich das angefühlt hat.« Er schauderte. »Ich verfluche jetzt noch den Tag, an dem ich dieses Buch gefunden habe.«

Sirsha zwang sich, normal weiterzuatmen. Kade hatte das Buch besessen, mit dem dieser Albtraum begonnen hatte.

»Wo hast du es gefunden?«, fragte Sirsha. »Und lass keine Details aus.«

Kade wirkte überrascht über die Heftigkeit in ihrer Stimme. »Ich 
habe es vor einigen Jahren im Geiernest entdeckt, das war, bevor du dich dort eingenistet hast«, sagte er. »Ich war gerade dabei, mir eine der Seekarten der Marinen zu besorgen – die geben nur ungern freiwillig welche raus –, und das Buch lag auf einem der Tische.«

»Himmel, du bist wirklich ein Hohlkopf.« Sirsha stöhnte. Seine Naivität war kaum zu fassen. »Niemand stolpert einfach so über ein solches Buch, Kade.«

»Inzwischen weiß ich das auch«, erwiderte er. »Damals habe ich das nicht begriffen. Ich habe das Buch genommen und …« Er schlang sich die Arme fest um den Oberkörper, als stünde ihm ein Angriff unmittelbar bevor. »Zuerst habe ich gar nicht verstanden, was los war. Da waren nur Geschichten drin …«

»Wie hießen sie?«

»Ich erinnere mich nur noch an ein paar«, sagte Kade. »Der Dämon bei der Hochzeit. Der Drache voller List und Tücke. Am Ende der zweiten Geschichte wusste ich, dass mit dem Buch etwas nicht stimmt. Ich wollte es nicht kaufen, aber …«

»Du hast eine Stimme in deinem Kopf gehört«, beendete Sirsha den Satz für ihn. »Die es dir befohlen hat.«

Kade nickte schwach. »Ich habe es hierhergebracht und die Stimme hat weiterhin zu mir gesprochen. Sie wusste Dinge über meinen Vater. Wie … wie er mich behandelt hat. Wie sehr er mich verletzt hat. Sie schien ganz genau zu wissen, wie hart ich dafür gearbeitet habe, mir dieses Geschäft aufzubauen. Sie sagte, in der Wüste lägen Schätze, die sich meiner Vorstellungskraft entzögen. Unermessliche Sammlungen längst vergessenen Wissens. Ich müsste sie nur in meinen Besitz bringen.« Kade schauderte. »Es hat sich falsch angefühlt, der Stimme zu folgen. Ich habe nicht auf sie gehört. Habe versucht, mehr über das Buch und die Autorin, Laia von Serra, herauszufinden. Aber ich wollte Jibaut nicht verlassen und die Informationen hier waren begrenzt. Und dann bek
am ich Besuch. Von einer ankanesischen Seherin. Hört auf den Namen Dolbra.«

Sirsha sah Kade überrascht an. Sie wusste, dass eine Frau namens Dolbra mit Aiz in Verbindung gestanden hatte. So viel hatte Quil ihr erzählt. Ihr war allerdings nicht bewusst gewesen, dass sie etwas mit dem Buch zu tun hatte.

»Sie hat mir das Buch abgekauft. Ich war froh, dass ich es los war, aber ich … ich konnte nicht darüber reden. Selbst als du mich danach gefragt hast, konnte ich dir kaum antworten. Nachdem Dolbra es gekauft hat, dachte ich, ich wäre frei. Nach einer Weile allerdings hörte ich wieder diese Stimme aus dem Buch. Sie erzählte mir schreckliche Dinge. Schließlich konnte ich nicht einmal mehr schlafen.« Kade wandte beschämt den Blick ab. »Deine Schwester ist zu mir gekommen, als ich im Fieberwahn war und halluziniert habe. R’zwana meinte, sie könnte mir helfen.«

Sirsha empfand Mitleid mit ihm. Immerhin hatte auch sie seit Wochen nicht mehr richtig gut geschlafen. Sie wusste, wie zermürbend das sein konnte. »Woher wusste R’zwana darüber Bescheid?«

»Deine Leute haben ihre Quellen«, erwiderte Kade. »Deine Schwester meinte, sie könne die Stimme in meinem Kopf zum Verstummen bringen. Du hast mir selbst erzählt, dass die Jadunas einen Schwur nicht brechen können, also …«

»Wir können einen Blutschwur nicht brechen«, korrigierte Sirsha ihn. »Hat sie sich in die Hand geschnitten und ihr Blut mit deinem vermischt?«

»Nein.« Er erhob sich nun und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Der Schwur war bedeutungslos. Das weiß ich jetzt. Aber damals habe ich es nicht erkannt. Und nachdem ich dich hintergangen habe«, er wich Sirshas Blick aus, »ist sie einfach verschwunden. Ich war verzweifelt. Ich habe nicht nur eine gute Freundin verraten, ich habe es auch noch umsonst getan. Ich …« E
r schauderte und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wollte, dass es aufhört. Aber ich wusste auch, wenn du dieses Monster jagst, hätte ich vielleicht endlich eine Chance, mich davon zu befreien. Und ich hatte recht.«


Na ja, nicht ganz. Div war immerhin zurückgekehrt. Aber eines war ebenfalls klar: Egal, wie kurz dieser Moment auch gewesen sein mochte, ihr Einfluss auf diese Welt war gebrochen. Ansonsten würde das, womit auch immer sie jene band, die das Buch lasen, immer noch bestehen.

Div konnte vernichtet werden. Sirsha musste bloß herausfinden, wie sie dieses verfluchte Monster für immer zerstören konnte.

Kade ging vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände in seine. »Es tut mir leid.« Er sah ihr in die Augen, ein gequälter Ausdruck lag darin.

Sirsha nickte, auch wenn sie weiterhin wütend auf ihn war. Aber an seiner Stelle hätte sie vermutlich dasselbe getan.

»Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen«, sagte er. »Bis es so weit ist … Wenn ich dir irgendwie helfen kann, werde ich das tun.«

»Ach, steh schon auf.« Sirsha trat ihm gegen das Knie, allerdings nur sanft. »Ich hätte deine Hilfe so oder so angenommen. Das habe ich sogar bereits.« Das letzte Mal, als sie Kade gesehen hatte, waren sie, Quil und die anderen auf vier seiner besten Pferde aus Jibaut geflohen. »Gerade brauche ich deinen Verstand. Es ist eine ganze Menge passiert, nachdem du Dolbra dieses Buch verkauft hast. Hilf mir, das alles zu entwirren.«

Und dann erzählte sie Kade ihre ganze Geschichte, angefangen bei dem Moment, in dem sie einen Blutschwur mit Elias eingegangen war, bis hin zu jenem Moment, als sie an der ankanesischen Küste mit einem Monster an der Backe aufgewacht war. An dieser Stelle wurde Kade leichenblass und sah sich unruhig um.




»Sie ist nicht hier«, beruhigte Sirsha ihn. »Aber du verstehst jetzt, wieso ich so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen muss. Ich muss ihre Schwächen verstehen. Ihren wunden Punkt. Erzähl mir alles, was du über sie und dieses Buch herausgefunden hast.«

»Es waren nur Bruchstücke«, gestand Kade und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es gibt nichts Vergleichbares. Nichts dringt so in deinen Verstand ein wie dieses Buch. Ich konnte mich an einige Geschichten erinnern und habe nach ähnlichen gesucht. Nichts. Nach Hause kannst du vermutlich nicht gehen? Deine Familie um Hilfe bitten?«

Sirsha schüttelte den Kopf. »Nein, außer natürlich, ich will, dass mein Schädel das Nest eines Aasgeiers schmückt«, erwiderte Sirsha. »Bei deinen Nachforschungen, bist du da auf irgendetwas gestoßen, was das Buch mit der Owa Khel in Verbindung bringt? Die Stämme kennen sie auch als –«

»Das Meer des Leidens. Ich weiß. Ich habe eine Ausgabe der Mysterien der Stammeslande. Aber«, Kade zuckte mit den Schultern, »darin stand nichts über die Owa Khel. Ich konnte immerhin herausfinden, dass das, was auch immer von diesem Buch Besitz ergriffen hat, weder Geist, Ifrit noch Ghul ist«, fuhr Kade fort. »So mächtig ist es nicht. Die Magie scheint vielmehr Ähnlichkeiten mit der Totenmagie der Karkaunen zu haben.«

Sirsha schauderte. Die karkaunischen Barbaren, Nachbarn und Erzfeinde des Imperiums, waren bekannt für ihre frevelhafte Magie, mit der sie die Geister der Toten auferstehen lassen konnten.

»Dann ist sie eine alte Hexenmeisterin?«, fragte Sirsha, doch Kade schüttelte den Kopf.

»Die Karkaunen haben keine Totenmagie mehr praktiziert, seit Imperatrix Helena ihrem hohen Tier vor zwanzig Jahren den Schädel abgeschlagen hat. Ich bezweifle, dass sie sich je weit genug organisiert bekommen, um etwas wie Div zu erschaffen.«




Kade sah aus dem Fenster, durch das das Gelächter und Gegröle aus den Straßen zu ihnen heraufdrang. In tiefster Nacht war Jibaut am lautesten. Die Ausgelassenheit der krakeelenden Leute gab Sirsha das Gefühl, nicht gänzlich allein zu sein.

»Was du brauchst«, fuhr Kade fort und schenkte sich ein Glas Wein ein, »ist jemand, der genauso von diesem Buch gefesselt war, aber Ahnung von Magie hat. Laia von Serra vielleicht? Immerhin ist sie die Autorin.«

»Nicht Laia«, sagte Sirsha. »Sie ist mit großer Wahrscheinlichkeit in Quils Nähe. Dolbra ist besser, denke ich. Sie hat das Buch gekauft. Und sie ist eine verdammte Seherin. Sie muss eine Ahnung davon gehabt haben, was dieses Buch anrichten kann und welche Art von Magie es erschaffen hat.«

»Ah.« Kade schnitt eine Grimasse. »An sie heranzukommen, könnte schwierig werden. Dolbra hat sich einer Gruppe Eiferinnen angeschlossen. Sie nennen sich selbst Duranis. Sie waren die Ersten, die das Buch gelesen haben. Anfangs waren sie noch verstreut, aber Dolbra scheint sie zusammengeführt zu haben.«

Sirsha stöhnte, als sie an die Proselytenmacherin dachte, die sie vor Stunden gesehen hatte.

»Chaos-Erzählerinnen«, sagte sie. »Quil hat mir von ihnen erzählt. Eine von ihnen habe ich auf dem Nachtmarkt gehört. Sie suchen nach mir. Faseln davon, dass sie Div und mich verschmelzen wollen. Denkst du, Dolbra ist hier in Jibaut?«

»Nein«, erwiderte Kade. »Meine Leute halten die Augen nach ihr offen. Meinen letzten Informationen nach wurde sie in einer Stadt südlich von hier gesehen. Warte, ich besorg dir eine Karte.«

Kade erhob sich und durchforstete vor sich hin murmelnd die Bücherregale. Während Sirsha ihn beobachtete, wanderte ihre Hand unwillkürlich zu ihrer Adah-Münze. Das kühle Metall erfüllte sie mit einer inneren Ruhe. Es erwärmte sich unter ihrer Haut.





Sirsha, hörte sie Quils Flüstern. Eine Flut an Bildern brach über sie herein. Sein Gesicht, als er Div abwehrte. Seine Hände an ihrer Taille, als er sie an sich zog. Du guckst, als würdest du Abschied nehmen.



Sirsha, sagte er erneut – so wie nur er es aussprechen konnte, als würde ein Sturm ihren Namen flüstern.

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Quil. Sie hielt sich an der Münze fest, schwelgte in ihrer Wärme. Div und ihre Bosheit fühlten sich fern an. Tief in ihrem Inneren regte sich ihre Magie. Rein. Unbefleckt.

Instinktiv griff sie danach, rief nach dem Element, das ihr immer schon am nächsten gewesen war. Die Erde.


Nimm dich in Acht, Kleines, sprach die Erde in einem sanften Flüsterton. Sie kennt weder dein Innerstes noch deine Vergangenheit. Aber sie beobachtet.


Sirsha hörte die Warnung kaum, denn zum ersten Mal seit Monaten fühlte sich ihre Magie gut an. Normal. Sie fühlte sich an, als würde sie wieder ihr allein gehören.

»Du siehst glücklich aus«, sagte Kade, als er zum Tisch zurückkehrte. Die Lampen an den Wänden trübten sich und in dem dumpfen Licht wirkte er gekrümmt und grimmig. »Aber nicht mehr lange.«

Seine Stimme wurde seltsam kehlig und jagte ihr einen Schauer über den Rücken – wie ein eisiger Windhauch auf einem Friedhof, der seine Finger nach ihr ausstreckte. Als sie ihrem Freund in die Augen sah, wusste sie, dass nicht er zu ihr sprach.

»Er hat einmal mir gehört, und ich kann seinen Verstand übernehmen, wann immer ich will, auch ohne deine Erlaubnis«, sagte Div aus Kades Mund. »Und schon bald wirst auch du mir gehören. Du, deine Magie, alles, was dich ausmacht. Alle, die meine Geschichte lesen, gehören mir. Ich erhebe Anspruch auf sie. Ich 
benutze sie. Sie sind nichts als Marionetten. Du bist keine Ausnahme.«

Wut überrollte Sirsha so schnell, dass sie nicht einmal merkte, wie sie sich auf Kade stürzte. Das Herz pochte ihr laut in den Ohren, als ihre Hände sich um Kades Hals schlossen. Wie lange hatte Div sie durch seine Augen beobachtet, hatte sie glauben gemacht, sie wäre hier sicher? Wie viel hatte sie gehört?

»Hör auf«, zischte Sirsha. »Hör auf, mich heimzusuchen …«

Kades Gesicht lief rot an, und etwas brannte in ihrer Kehle, doch es scherte sie nicht. Sie wollte Div umbringen. Wollte ihr wehtun. Wollte, dass sie aufhörte.

»Stirb«, krächzte sie. »Stirb endlich.«

Kade, mit rotem Gesicht, erschlaffte, und plötzlich begriff Sirsha, was sie da gerade machte. Sie tat nicht Div weh.

Sie tötete Kade.









6 
Cero

Cero träumte, doch er schlief nicht. Denn der Schlaf war ein brodelnder Ozean, und Cero streifte nur die Oberfläche, wobei er flüchtige Blicke auf jene Schrecken erhaschte, die in der Tiefe lauerten.

Die Schnepfen, die elendsten seines Volkes, die im Schnee erfroren, während die Hochgeborenen in ihren Pelzen an ihnen vorbeischritten. Die Schreie der anderen Waisen, als ihr enger Schlafsaal in Flammen aufging.

Kinder, zusammengesunken im Schneematsch von Kegars Gassen, mit leeren Augen und aus der Brust gerissenen Herzen. Und zwischen ihnen ein Junge – zierlich, dunkelhaarig, mit silbergrauen Augen. Ein Junge, der ihn nun schon seit Wochen in seinen Albträumen heimsuchte.


»Wer bist du, Cero bet-Dafra?«, fragte der Junge.

Cero hatte das Gefühl, ihn kennen zu müssen.

Der Junge sprach erneut. Ich werde dir sagen, wer du bist. Du bist der Wegfinder. Du musst gehen. Dann griff er Cero an die Brust und riss ihm das Herz heraus.

Keuchend und schweißgebadet erwachte Cero und tastete instinktiv nach seinem Messer. Er hatte fest damit gerechnet, sein Herz – blutig und schlagend – in den Händen dieses Kindes zu sehen. Doch nach und nach traten die Umrisse seines Kasernenzimmers klarer hervor. Ein schmales Bett, eine hohe, rußgeschwärzte Decke, ein Steinboden.




Cero rang verzweifelt nach Luft, taumelte zum Fenster und riss es auf. Eine Bergbrise wehte herein; sie war angenehm kühl in diesen nördlichen Breiten, selbst im Hochsommer. Draußen verblassten die Sterne, während die Morgendämmerung die Bögen und Säulen von Antium in ein blasses Gelb tauchte.

Die Hauptstadt des Imperiums war weitgehend unversehrt. Eine Hälfte der Bevölkerung von Antium war noch vor Aiz’ erstem Angriff evakuiert worden, die Übrigen hatten sich der kegarischen Besatzung ergeben, nachdem sie von der Zerstörung im Süden erfahren hatten. Hier waren die Martialen und Kundigen auf sich allein gestellt. Sie waren erledigt. Unterwerfung war ihre einzige Option.

Doch nicht für immer. Nicht, wenn Cero es verhindern konnte.

Ein kurzes, hartes Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken.

»Cero«, rief Aiz aus dem Flur. »Steh auf. Ich brauche dich.«


Ich brauche dich. Bei Aiz’ Stimme verzog Cero das Gesicht – eine Stimme, die er einst geliebt hatte. Jetzt verabscheute er sie. Obwohl die Jaduna-Hexe Sirsha Mutter Div von Aiz getrennt hatte, war diese durch den Verlust ihrer Macht nur noch schroffer geworden.

Vier Monate lang hatte sie jede List eingesetzt, um ihr Volk davon zu überzeugen, dass sie noch immer vor Magie überquoll, obwohl sie kaum einen Windhauch hervorrufen konnte.

Nachdem Aiz und Cero Sufiyans Angriff überlebt hatten und Cero klar wurde, dass Div wirklich aus Aiz verschwunden war, empfand er eine geradezu erbärmliche Dankbarkeit. Das letzte Mal, als Hoffnung seine Brust derart erfüllt hatte, lag mehr als zwei Jahre zurück – als Aiz ihn geküsst hatte. In jener Nacht waren alle Stimmen in seinem Kopf verstummt. Die ganze Verwirrung und die Wut waren verschwunden. Aiz war achtzehn gewesen, er siebzehn und ein hoffnungslos verliebter Narr.

Nun war er nicht mehr verliebt, wenn auch immer noch ein Narr. Er hatte geglaubt, Aiz würde das, was sie getan hatte, bereuen. 
»Du kannst es nicht wiedergutmachen«, hatte er ihr gesagt. »Aber du kannst deine Macht nutzen, um das Gemetzel im Imperium zu beenden. Wir können unser Volk nach Süden führen, nach Kegar. Ihm eine Zukunft bieten, die nicht blutgetränkt ist.«

Er hätte genauso gut mit einem Baumstumpf reden können. Nur wenige Tage nach ihrer Ankunft in Antium hatte Aiz den Bau weiterer Segler befohlen und angeordnet, mehr Feuerpulver zu beschaffen. Sie ließ Einwohner foltern, um Informationen über Loha zu erhalten – jenes Metall, das die Kegari für ihre Segler benötigten.

Das Loha war die Wurzel all des Leids. Der einzige Ort, an dem sie es finden konnten, waren die Gesichter der Masken – Elitesoldaten der Martialen, benannt nach dem silbernen Metall, das mit ihrer Haut verschmolzen war. Die Maske zu entfernen, bedeutete, den Soldaten zu töten. Aiz war das gleichgültig. Sie wollte das Loha um jeden Preis. Den Dörfern der Martialen und Kundigen bot sie Sicherheit an, wenn sie die Masken aushändigten – und Vernichtung, wenn sie sich weigerten.

»Wir brauchen mehr Loha«, rechtfertigte Aiz das Gemetzel. »Genug, um unsere Segler anzutreiben und über das Meer nach Alt-Kegar zurückzukehren. So steht es in den Neun Heiligen Sagen geschrieben und so soll es sein.«

In diesen alten Geschichten war nirgends von der Ermordung Tausender Unschuldiger die Rede. Doch egal, wie oft Cero es zur Sprache brachte, Aiz hörte ihm nicht zu. Zuerst war er an ihrer Grausamkeit verzweifelt. Danach hatte er seinen Schmerz durch Wut verdrängt.

In letzter Zeit sprach er kaum noch mit Aiz. Halt dich im Zaum, hatte Schwester Noa Cero erst vor wenigen Tagen gewarnt. Sie war eine der Geistlichen, die ihn großgezogen hatten und die alles daransetzte, Aiz’ Vertrauen nicht zu verlieren. Halte deine Stellung. Setz sie nicht umsonst aufs Spiel, egal, was sie tut. Sie besitzt keine Magie m
ehr – und genau das ist unsere Chance. Hüte deine Zunge und beschaffe uns brauchbare Informationen, mit denen unsere Verbündeten tatsächlich etwas anfangen können.


Als Noa und eine weitere Priesterin aus Dafra, Schwester Olnas, ihn gebeten hatten, Aiz auszuspionieren, hatte er stattdessen ein Attentat vorgeschlagen. Ohne die sogenannte Tel Ilessi würde die gesamte Rechtfertigung für den Aufenthalt der Kegari im Reich zusammenbrechen.

Doch Cero war schnell klar geworden, dass Ghaz, der Oberbefehlshaber der Kegari-Armee, dann einfach die Kontrolle übernehmen würde. Und wieder einmal würden die hochgeborenen Habichte herrschen, während die Schnepfen litten.


Halte dich bedeckt, hatte Olnas gesagt. Und besorge uns das, was wir brauchen, um zurückzuschlagen.


Die kühle Pragmatik der Priesterinnen überraschte Cero nicht im Geringsten. Noa und Olnas hatten zur Leitung des Dafraer Klosters gehört, dem größten in ganz Kegar. Sie waren es gewohnt, ständig über Leben und Tod zu entscheiden. Beide hatten Aiz einst genauso geliebt wie Cero. Und beide waren entsetzt über die rücksichtslosen Entscheidungen, die sie nun traf. Dennoch genossen sie weiterhin Aiz’ Gunst, auch wenn sie insgeheim verabscheuten, was aus ihr geworden war.

Noa und Olnas gehörten zu den wenigen Menschen, die Cero wirklich am Herzen lagen. Deshalb hörte er auch auf sie und berichtete ihnen alles Brauchbare. Er hielt Ausschau nach dem kleinsten Anzeichen, dass Aiz jene präzise, gewaltige Magie zurückgewinnen könnte, die sie entfesselt hatte, als Mutter Div – oder was auch immer diese Kreatur gewesen war – ihr ihre Kraft geliehen hatte. Bislang schien ihre Magie jedoch kurzlebig und unzuverlässig zu sein, genau wie vor der Begegnung mit Div.

Doch manchmal, wenn Cero sie ansah, bemerkte er einen selt
samen Schatten in ihren Augen. Es war, als hätte der Hunger, der Mutter Div geplagt hatte, in Aiz Wurzeln geschlagen und wartete nun nur darauf, entfesselt zu werden. Wenn ihre Magie sich regte, fühlte es sich an wie das Knistern eines fernen Sturms.

»Beeil dich!« Aiz’ Stimme hinter der Tür riss Cero aus seinen Gedanken. Er ließ sich bewusst Zeit, spritzte sich Wasser ins Gesicht, band sein Haar zu einem hohen Knoten und schlüpfte in seine lederne Fliegerrüstung.

Als er schließlich die Tür öffnete, blickte ihm Aiz mit gerunzelter Stirn entgegen. Hinter ihr nickten zwei Wachen – beide aus den Armenvierteln von Dafra – kurz zur Begrüßung.

Aiz trug ein weißes Kleid – eine Vorliebe, die sie nach Ghaz’ Andeutung entwickelt hatte, es sei angemessen für ihre Rolle als Heilige Tel Ilessi. Das Kleid verlieh ihr etwas Ätherisches. Tugendhaftes. Bei diesem Anblick wollte Cero gleichzeitig lachen und schreien.

»General Ghaz plant etwas«, sagte Aiz und eilte zielstrebig den Flur entlang. »Ich will, dass du dabei bist, wenn ich ihn zur Rede stelle.«

Vielleicht zeigte Ghaz nun endlich sein wahres Gesicht, nachdem er sich monatelang bei Aiz eingeschleimt hatte. Einst war er ein Triarch gewesen, einer der drei Herrscher von Kegar, und er gierte nach Macht. Er hatte sich sogar im Blauen Palast einquartiert, dem ehemaligen Regierungssitz von Imperatrix Helena.

Jeder wusste, dass er kein geborener Herrscher war. Schwach war er allerdings nicht. Aiz hatte mehr als einmal darüber nachgedacht, ihn loszuwerden, doch sie verließ sich auf ihn, um die hochgeborenen Habichte – und deren Piloten und Soldaten – im Zaum zu halten.

»Ghaz behauptet, es gäbe kein Loha«, erklärte Aiz, während sie durch die Kaserne gingen. Es war noch früh und fast alle schliefen noch. »Aber das kann nicht sein.«




Cero sah verstohlen zu ihr hinüber. Ihre Nasenflügel bebten, während sie an einer alten Narbe an der Hand nestelte.

»Ich würde diese Stadt dem Erdboden gleichmachen, wenn es etwas änderte«, sagte sie. »Aber –«

»Das wird es nicht«, unterbrach Cero sie, entsetzt darüber, wie beiläufig sie eine solche Gräueltat aussprach. »Wir haben schon genug Menschen getötet, Aiz.«

»Tel Ilessi«, korrigierte sie ihn mit finsterer Miene. »Und bitte spar dir heute Morgen die Moralpredigten. Wir sind hier im Krieg, Cero. Und im Krieg sterben Menschen nun mal. Hätte ich meine Macht zurück«, sie warf einen Blick zu ihren Wachen und senkte die Stimme, »wäre das alles ganz anders. Aber sie ist noch in weiter Ferne.«

Sie schüttelte sich, zitterte am ganzen Körper, ehe sie ihn wieder fixierte. Einen Moment lang war Cero sich sicher, dass sie ihm gleich das Herz aus der Brust reißen würde – genau wie der Junge in seinem Traum.

»Ich habe von Tag zu Tag weniger Verbündete«, sagte sie. »Sogar Dolbra ist gegangen, als sie begriffen hat, dass Div und ich nicht mehr miteinander verbunden sind.«


Vielleicht, weil niemand mit einem kindermordenden Monster verbündet sein will.


Dolbras Verrat hatte Aiz tief getroffen. Sie hatte gehofft, die ankanesische Seherin würde ihr als Ratgeberin zur Seite stehen. Doch Dolbra interessierte sich nur für Div. Schon vor Wochen war sie einfach verschwunden.

Sie verließen die Kaserne und traten hinaus in das kühle Sonnenlicht des sommerlichen Antium. Aiz’ Wachen flankierten sie eng und beäugten misstrauisch die Straßen. Cero hatte sie bereits vor einigen Attentatsversuchen gerettet – widerwillig und auf Befehl von Noa und Olnas.




»Ghaz wird am Flugplatz sein«, sagte Aiz. »Vor einer halben Stunde hat er zwei Dutzend Piloten versammelt. Ich will wissen, warum.« Sie hielt inne und senkte die Stimme noch weiter. »Glaubst du, er weiß es? Das … mit meiner Magie?«

Wahrscheinlich. Ghaz entging nicht viel. Doch das war ein Problem, das Aiz allein lösen musste.

»Sei wenigstens so höflich zu antworten, Cero.« Sie schnaubte. »Ohne mich würdest du in einem namenlosen Grab liegen, ein paar Tausend Kilometer von hier entfernt.«

Ceros Wut loderte auf. Das Blutlenken – er hatte geahnt, dass sie ihm das irgendwann vorhalten würde.

»Ich verzeihe dir deine Undankbarkeit.« Sie deutete sein Stirnrunzeln fälschlicherweise als Besorgnis statt als schlecht getarnten Abscheu. »Und zwar, weil ich dir vertraue. Und dich an meiner Seite brauche.«

Er wahrte eine unbewegte Miene, selbst als er an ihre gemeinsame Kindheit zurückdachte, an das Mädchen, das mit ihm die Armenviertel von Dafra überlebt hatte. Von diesem Mädchen war nichts mehr übrig. Er sah nur noch die Despotin, zu der sie geworden war. Für einen Moment war er wütend auf sich selbst, weil er es zugelassen hatte. Weil er Aiz und sein Volk so im Stich gelassen hatte.
...
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